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  TH. STURGEON


  


  Synthetisches Leben


  


  


  Sie erwischten den Jungen, wie er unter den Bänken des Gymnasialstadions etwas Sonderbares tat. Daraufhin wurde er von der Schule nach Hause geschickt. Er war acht Jahre alt und machte es schon seit Jahren.


  Eigentlich war es schade. Er war ein netter Junge und sah auch nicht übel aus, wenn er auch in keiner Weise ein begabter Schüler war. Manche Kinder und manche Lehrer mochten ihn nicht ungern, und anderen war er ein wenig unsympathisch. Sein Name war Horton Bluett, aber er wurde immer Horty gerufen. Natürlich wurde er zur Rede gestellt, als er nach Hause kam.


  Er öffnete die Tür so leise er konnte, aber sie hörten ihn doch und riefen ihn in das Wohnzimmer, wo er mit rotem Kopf dastand und zu Boden sah. Er trug Bücher unter dem Arm und auch einen Baseball-Handschuh. Er war ein guter Fänger. Er sagte: Ich war 


  Wir wissen es schon, sagte Armand Bluett. Armand war ein knochiger Mann mit einem kleinen Schnurrbart und kalten, feuchten Augen. Erst hielt er seine Hände vor das Gesicht und ließ sie dann fallen. Mein Gott, Junge, warum machst du denn so etwas? Armand Bluett war zwar nicht religiös, aber wenn er sein Gesicht mit den Händen bedeckte, was nicht selten geschah, sprach er immer so.


  Horty gab keine Antwort. Frau Bluett, deren Vorname Tonta war, bat um ein Mixgetränk. Sie rauchte nicht und benötigte daher einen Ersatz für den Augenblick im Leben eines Rauchers, in dem er schweigt, während er sich eine Zigarette anzündet. Es geschah ja nicht oft, daß sie keine Worte fand, und daher reichte ihr ein halber Liter Whisky auch viele Wochen. Sie und Armand waren nicht Hortons Eltern. Seine Eltern lebten einen Stock höher, aber die Bluetts wußten das nicht und erlaubten Horton, sie mit ihren Vornamen anzureden.


  Darf ich vielleicht fragen, begann Armand eisig, wie lange du schon diese schreckliche Gewohnheit hast? Oder war es nur ein Experiment?


  Horty wußte, daß sie es ihm nicht leicht machen würden. Auf Armands Gesicht war ein Ausdruck, als hätte er einen Wein gekostet und diesen unerwartet gut gefunden.


  Ich tue es nicht oft, hauchte Horty und wartete.


  Möge Gott uns verzeihen, daß wir so großzügig waren und diesen schrecklichen Jungen aufnahmen, ächzte Armand und bedeckte sein Gesicht wieder mit den Händen.


  Horty seufzte erleichtert auf. Nun war das wenigstens vorbei. Armand sagte es immer, wenn er wütend war. Dann ging er hinaus, um Tonta ein Getränk zu mixen.


  Warum hast du es getan, Horty? kam Tontas sanftere Stimme, die aber nur deshalb sanfter war, weil ihre Stimmbänder anders geformt waren als die ihres Mannes. Ihr Gesicht zeigte dieselbe unversöhnliche Kälte.


  Es ist mir eben so eingefallen, murmelte Horty und legte die Bücher und den Baseball-Handschuh auf einen Stuhl.


  Ich habe noch nie so etwas in meinem Leben gehört, mischte sich Armand wieder ein. Wahrscheinlich weiß es jetzt die ganze Schule.


  Ich glaube, ja.


  Die Kinder und natürlich auch die Lehrer. Hat irgend jemand etwas zu dir gesagt?


  Nur Doktor Pell. Das war der Direktor der Schule. Er sagte …


  Sprich schon! Was hat Doktor Pell gesagt?


  Er sagte, die Schule wäre vielleicht ohne Halbwilde wie mich besser dran.


  Ich kann sein Verhalten gut verstehen, ließ sich Tonta wieder hören.


  Und was war mit deinen Schulkameraden? Haben die etwas gesagt?


  Hecky hat mir einige Würmer gebracht. Jimmy nannte mich Klebezunge. Und Kay Hallowell hatte gelacht, aber das erwähnte er nicht.


  Klebezunge. Nicht schlecht für einen Ameisenfresser. Wiederum hielt Armand die Hände vor das Gesicht. Mein Gott, was soll ich nur machen, wenn mich Herr Anderson am Montag mit ‚Guten Morgen, Klebezunge begrüßt? Bis dahin wird es die ganze Stadt wissen, so sicher, wie der liebe Gott Äpfel auf manchen Bäumen wachsen läßt. Dann schaute er Horty mit seinen feuchten Augen scharf an. Möchtest du ein berufsmäßiger Käferfresser werden?


  Es waren keine Käfer, wandte Horty schüchtern ein. Es waren Ameisen  die kleine, braune Sorte.


  Tonta verschluckte sich an ihrem Getränk. Verschone uns mit den Einzelheiten.


  Mein Gott, sagte Armand wieder, dieser Junge ist ein Fehlschlag gewesen von dem Augenblick an, als mir sein schmutziges Gesicht zum ersten Male unter die Augen kam. Hinaus mit dir, Horton! Ich kann dich nicht länger sehen.


  Horton verließ das Zimmer, hörte aber gleich wieder Armands Stimme: Komm zurück und nimm deinen Kram mit. Ich möchte nicht daran erinnert werden, daß du im Hause bist.


  Horty kam langsam zurück, machte aber vorsichtshalber einen Bogen um Armand Bluett, nahm seine Bücher und den Handschuh auf, ließ die Federschachtel fallen und floh schließlich ins obere Stockwerk.


  Die Sünden der Stiefväter werden diesen wieder heimgezahlt, sagte Armand salbungsvoll. Aber womit habe ich das nun verdient?


  Tonta schwenkte den Rest ihres Getränks in das Glas und ließ ihre Augen darauf ruhen. Es hatte eine Zeit gegeben, als sie es aussprach, wenn sie anderer Meinung war als Armand.


  Darauf folgte eine Zeit, in der sie ebenfalls anderer Meinung war, aber nichts sagte. Das war alles sehr aufreibend gewesen. Nun gab sie sich den Anschein eines aufmerksamen Zuhörers, reagierte in ihrem Innern aber überhaupt nicht auf das Gesagte. So war das Leben viel einfacher.


  Sobald er in seinem Zimmer war, setzte sich Horty auf den Rand des Bettes. Die Bücher hatte er immer noch unter dem Arm. Er schloß auch die Tür nicht, denn es gab keine. Armand war nämlich der Überzeugung, daß Ungestörtheit nicht gut für Jungen sei. Die Einrichtung des Zimmers war kümmerlich genug. Sie bestand aus einem Bett, einem Schrank mit einem gesprungenen Spiegel und einem Kindertisch, der in Wirklichkeit ein Spielzeug war. Im Schrank befanden sich drei Kleidersäcke, vollgestopft mit Kleidern, die Tonta nicht benutzte, so daß für Hortys kaum Platz blieb.


  Seine … Nichts davon gehörte ihm tatsächlich. Wenn es noch ein kleineres Zimmer gegeben hätte, wäre er bestimmt hineingestopft worden. Es gab zwei Gästezimmer in diesem Stockwerk und darüber noch eines, und sie hatten fast nie Gäste. Die Kleider, die er trug, gehörten ihm auch nicht. Sie waren ein Zugeständnis an das, was Armand ‚meinen Ruf in der Stadt nannte. Wäre es nicht deshalb gewesen, würde man ihn in Lumpen gesteckt haben.


  Er stand auf und wurde sich dabei der Dinge, die er noch unter dem Arm hatte, bewußt und legte sie auf das Bett. Der Baseball-Handschuh gehörte aber ihm. Er hatte ihn für fünfundsiebzig Cents in einem Geschäft der Heilsarmee gekauft. Er verdiente sich das Geld, indem er vor Dempledorffs Geschäft stand und für die Kundschaft Pakete trug. Horty hatte sich gedacht, Armand würde sich darüber freuen, weil er doch immer von Findigkeit sprach und der Fähigkeit, Geld zu verdienen. Als er es erfuhr, hatte er aber Horty verboten, es jemals wieder zu tun. Mein Gott, die Leute werden glauben, wir seien so arm, daß wir es machen müssen! Der Baseball-Handschuh war daher das einzige, was er sich mit dem verdienten Geld hatte kaufen können.


  Nur eine andere Sache gehörte ihm noch  Junky! Er blickte durch die halb offene Schranktür auf das oberste Fach mit seiner Ansammlung von Christbaumlichtern (der Baum wurde immer außerhalb des Hauses aufgestellt, damit ihn die Nachbarn sehen konnten  niemals im Hause), alten Bändern, einem Lampenschirm und  Junky.


  Er hob den großen Stuhl von seinem Miniaturtisch auf und setzte ihn behutsam vor die Schranktür. Hätte er den Stuhl gezogen, wäre Armand die Treppe heraufgestürmt, um zu sehen, was der Junge machte, und wenn es etwas Lustiges war, würde er es verboten haben. Dann stellte sich Horty auf den Stuhl und griff hinter die Dinge, die im obersten Fach lagen, bis er das harte Viereck von Junky fühlte. Er nahm es heraus und trug es zu seinem Tischchen. Es war ein bunt bemalter und schon stark abgestoßener Holzwürfel.


  Junky war ein Spielzeug, das er so gut kannte und schon so oft in den Händen gehabt hatte, daß es nun nicht mehr nötig war, es so häufig zu berühren, um damit vertraut zu sein. Horty war ein Findling. Er wurde an einem späten Herbstabend, nur in eine Decke gewickelt, in einem Park gefunden. Junky wurde sein Eigentum, während er im Heim war. Als Armand Horty adoptierte, kam auch Junky mit ins Haus. Armand hatte damals als Stadtrat kandidiert und dachte, daß es ihm bei seinem Wahlfeldzug vielleicht helfen würde, wenn er einen armen, kleinen Waisenjungen annahm. Er war aber trotzdem nicht gewählt worden.


  Horty setzte Junky nun vorsichtig auf den Tisch und berührte einen Knopf an der Seite. Erst heftig und dann mit der Zaghaftigkeit einer verrosteten Feder kam Junky zum Vorschein  ein Männchen in der Kiste, ein Flüchtling aus einer sanfteren Generation. Er war ein Kasper mit einer abgeschlagenen krummen Nase, die fast bis zu dem vorstehenden Kinn reichte  dazwischen ein lachender Mund.


  Aber das Wesentliche seiner Persönlichkeit und sein Wert für Horty lag in seinen Augen. Sie schienen aus Bleiglas geschnitten zu sein und leuchteten auch im dunkelsten Zimmer. Immer wieder dachte Horty, daß sie eine eigene Leuchtkraft besitzen müßten.


  Hallo, Junky, flüsterte er.


  Der Mann in der Kiste nickte mit Würde, und Horty faßte ihn an seinem glatten Kinn. Junky, wollen wir nicht fortgehen von hier? Niemand mag uns. Vielleicht würden wir nichts zu essen haben und auch frieren, aber hm … denk bloß mal daran, Junky. Wir brauchten keine Angst mehr zu haben, wenn wir hören, daß die Tür aufgeschlossen wird, und wir brauchten nicht mehr am Tisch sitzen und Fragen beantworten, bis uns nichts anderes mehr übrigbliebe, als zu lügen und all die andern Sachen. Er brauchte Junky keine weiteren Erklärungen zu geben.


  Dann ließ er das Kinn los, und der lachende Kopf schnellte zurück und nickte schließlich langsam und gedankenvoll.


  Sie sollten sich nicht so angestellt haben wegen der Ameisen, sagte er zu Junky. Ich hab doch niemand mitgenommen. Bin ganz allein gegangen. Aber dieser blöde Hecky hat mich beobachtet und sich dann davongeschlichen und Herrn Carter geholt. Das hätte er nicht tun sollen, nicht wahr, Junky? Er gab dem Kopf von der Seite einen Stoß, und Junky nickte verneinend. Ich kann den Kerl nicht leiden.


  Zweifellos meinst du damit mich, ertönte plötzlich Armand Bluetts Stimme vom Türeingang.


  Horty bewegte sich nicht, und auch sein Herz schien einen Augenblick stillzustehen. Er saß gebückt an seinem Tisch und drehte sich nicht um.


  Was machst du dort?


  Nichts.


  Armand gab ihm von hinten eine Ohrfeige. Horty entfuhr ein leiser Aufschrei, dann biß er sich auf die Lippe.


  Lüge nicht! sagte Armand. Offensichtlich tust du irgend etwas. Du hast mit dir selbst gesprochen  das Zeichen eines degenerierten Verstandes. Was ist das? Oh ja, das Kinderspielzeug, das mit dir kam. Dein Vermögen. Es ist ebenso widerlich wie du. Er nahm es, ließ es zu Boden fallen und wischte sich die Hand an der Hose ab. Dann trat er auf. Junkys Kopf.


  Horty schrie auf, als ob sein eigener Kopf zerquetscht worden wäre, und sprang dann Armand an. Diesem kam der Angriff so unerwartet, daß er den Halt verlor und erst gegen den Bettpfosten und dann zu Boden fiel. Einen Augenblick saß er dort und stöhnte. Dann verengten sich seine kleinen Augen und richteten sich auf den zitternden Horty.


  Hm , brummte Armand mit Genugtuung in seiner Stimme und erhob sich. So etwas wie dich müßte man vertilgen. Dann faßte er Horty mit einer Hand am Kragen und schlug ihm mit der anderen rechts und links abwechselnd ins Gesicht, während er fortfuhr: Du hast ja eine mörderische Veranlagung. Ich wollte dich in eine andere Schule schicken, aber das kann man mit dir nicht machen. Die Polizei wird sich um dich kümmern. Die haben einen Platz für jugendliche Kriminelle, du kleiner Schmutzfink.


  Dann stieß er den Jungen in den Einbauschrank. Hier bist du sicher, bis die Polizei kommt, sagte er und schlug die Tür zu.


  Als Horty in den Schrank gestoßen wurde, steckte er in seiner Aufregung drei Finger durch den Türspalt an der Seite, an der sie eingehängt war.


  Nun waren seine Finger eingeklemmt, und er schrie aus Leibeskräften. Armand öffnete wieder und sah den Jungen an. Das Schreien hilft dir gar nichts. Ach du lieber Gott, wie du nun aussiehst. Jetzt werde ich auch noch einen Arzt holen müssen. Der Ärger mit dir nimmt kein Ende. Tonta! Er mit hinaus und die Treppe hinunter. Tonta!


  Ja, Liebling.


  Der kleine Teufel hat die Hand zwischen die Tür gesteckt. Tat es absichtlich, um Sympathie zu erregen. Nun blutet er wie ein Ferkel. Er hat mich angegriffen, Tonta. Man ist nicht mehr sicher vor ihm. Hätte mich womöglich umbringen können. Ich werde die Polizei verständigen.


  Vielleicht sollte ich nach oben gehen, während du anrufst, sagte Tonta und befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge.


  Als sie das Zimmer erreichte, war Horty nicht mehr da. Eine Weile später gab es viel Aufregung. Erst wollte ihn Armand wieder zurückholen, aber dann hatte er auch Angst, was die Leute sagen könnten, wenn Horty seine eigene Version des Zwischenfalles erzählte. Ein Tag ging vorbei, ohne daß er zurückkam  eine Woche  ein Monat und dann schien es ungefährlich zu sein, fromm zum Himmel zu blicken und zu sagen: Nun ist er in guten Händen, der arme Junge. Und die Leute pflegten zu antworten: Oh, ich verstehe … Und sie wußten ohnehin alle, daß es nicht Armands Kind war.


  Aber Armand Bluett war doch etwas beunruhigt. Er hatte sich vorgenommen, in Zukunft darauf zu achten, daß ihm nicht ein junger Mann begegnete, dem an der linken Hand drei Finger fehlten.


  


  *


  


  Die Hallowells lebten in einem Haus am Rande der Stadt. Das Unangenehme war dabei, daß sich das Haus gerade an der Stelle befand, an der die Bundesstraße in die Hauptstraße einmündete. Tag und Nacht brauste an zwei Fronten des Hauses ein ununterbrochener Verkehrsstrom vorbei.


  Kay war die kleine, blondköpfige Tochter der Hallowells. Sie war schon so voller Standesbewußtsein, wie ein siebenjähriges Kind nur sein kann. Ihr wurde aufgetragen, den Mülleimer zu leeren, und wie gewöhnlich öffnete sie die Hintertür erst einen Spalt und schaute hinaus, ob kein Bekannter in der Nähe wäre, der sie bei der Ausführung dieser Arbeit sehen konnte.


  Horty!


  Er sprang zurück hinter den Mast, an dem die Verkehrsampeln angebracht waren.


  Horton Bluett, ich kann dich sehen.


  Kay … Er ging zu ihr hinüber und stand neben dein Zaun. Hör mal, erzähls niemand, daß du mich gesehen hast.


  Du läufst von, zu Hause fort, sagte sie, nachdem sie das Bündel gesehen hatte, das er unter dem Arm hielt. Horty, bist du krank? Er war weiß im Gesicht und sah verstört aus. Hast du dir die Hand verletzt?


  Ein wenig. Er hielt das linke Gelenk mit der rechten Hand fest. Um die linke Hand hatte er drei Taschentücher gewunden. Sie wollten die Polizei holen. Ich bin aus dem Fenster auf das Vordach geklettert und habe mich dort den ganzen Nachmittag versteckt. Sie haben die Straße und die ganze Gegend abgesucht. Du wirst niemand etwas sagen?


  Ich werde nichts sagen. Was ist in dem Paket?


  Nichts.


  Wenn sie es verlangt oder danach gegriffen hätte, würde sie ihn wahrscheinlich nie wieder gesehen haben. Aber sie sagte: Bitte, Horty.


  Sieh selbst nach. Damit drehte er sich so, daß sie das Päckchen unter seinem Arm herausnehmen konnte, ohne daß er sein Handgelenk losließ. Sie öffnete es  es war nur eine Papiertüte  und nahm den zerbrochenen Kopf von Junky heraus. Seine Augen funkelten sie an.


  Was soll das sein?


  Das ist Junky. Ich hatte ihn schon, bevor ich noch geboren war. Armand hat ihn zertreten.


  Läufst du deshalb fort?


  Kay, was machst du dort draußen?


  Ich komme, Mutter. Horty, ich muß jetzt gehen. Kommst du wieder zurück?


  Nie mehr.


  Hm … Dieser Herr Bluett ist aber gemein …


  Kay, komm sofort herein. Es regnet.


  Ja, Mutter. Horty, ich möchte dir noch sagen … es tut mir leid, daß ich heute über dich gelacht habe. Hecky hat dir die Würmer gebracht, und ich dachte, es wäre alles nur Spaß. Ich wußte nicht, daß du wirklich Ameisen ißt. Ich habe einmal Schuhpaste gegessen  ist gar nichts dabei.


  Horty hielt seinen Ellbogen vom Körper ab, und sie steckte sorgfältig das Päckchen darunter. Da kam ihm ein Gedanke: Eines Tages werde ich zurückkommen, Kay.


  Wieder rief die Mutter.


  Auf Wiedersehen, Horty! Und dann sah er nur noch fliegendes blondes Haar, ein blaues Kleid und hörte ihre flinken Schritte verklingen.


  Horton Bluett stand in der Dunkelheit im rieselnden Regen; er fror, aber seine Hand war heiß. Vor sich sah er einen Lastkraftwagen mit offener Hinterklappe, der gerade auf das grüne Licht wartete. Er lief hin, warf sein Päckchen hinein und zog sich selbst hinauf. Bevor er noch ganz oben war, fuhr der Lastwagen an, Horty hielt sich mühsam mit seiner rechten Hand fest, das Päckchen mit Junky begann nach hinten zu gleiten, er griff danach und verlor dadurch seinen eigenen Halt.


  Plötzlich sah er eine blitzschnelle Bewegung innerhalb des Wagens und fühlte gleich darauf einen entsetzlichen Schmerz in seiner linken Hand, die von jemand festgehalten wurde. Fast hätte er das Bewußtsein verloren. Als er wieder richtig denken konnte, lag er mitten auf der Ladefläche auf dem Rücken, hielt sein linkes Handgelenk wieder fest und stöhnte.


  Dir scheint es wohl ganz gleich zu sein, wie lange du lebst. Ein dicker Junge, etwa in seinem Alter, hatte gesprochen. Er hatte sich über ihn gebeugt und fragte: Was ist mit deiner Hand los?


  Horty gab keine Antwort. Im Augenblick konnte er kein Wort herausbringen. Der fette Junge nahm mit erstaunlicher Vorsicht Hortys gesunde Hand von der anderen und begann die Taschentücher abzunehmen. Als er in dem Lichtschein einer Lampe das Blut sehen konnte, ließ er nur ein erstauntes Huh hören.


  Als sie wieder an einer gut beleuchteten Kreuzung hielten, sah er sich die Wunde genauer an und sagte mit allem Nachdruck, den er in die Worte legen konnte Junge, Junge.


  Horty sah, daß er mit ihm Mitleid hatte, und begann nun offen zu weinen. Er schämte sich deshalb, konnte aber nicht aufhören. In der Zwischenzeit verband der fette Junge seine Hand wieder.


  Dann setzte er sich auf eine Rolle neuer Zeltleinwand und wartete darauf, daß sich Horty beruhigen würde. Er nahm die Papiertüte auf, sah hinein, schüttelte den Kopf und legte sie beiseite, nachdem er sie wieder sorgfältig geschlossen hatte. Dann nahm er aus einer inneren Rocktasche einen Zigarrenbehälter, der aus fünf miteinander verbundenen Metallzylindern bestand. Er entnahm diesem eine Zigarre, zündete sie an und war bald in dichte Rauchwolken eingehüllt.


  Horty mußte dann eingeschlafen sein, denn als er seine Augen wieder öffnete, fand er die zusammengerollte Jacke des dicken Jungen unter seinem Kopf, und er konnte sich nicht daran erinnern, daß sie dort hingelegt worden war. Er richtete sich auf und hörte sogleich die Stimme des fetten Jungen in der Dunkelheit.


  Sei vorsichtig, Junge! sagte der Dicke und hielt seine fette Hand gegen Hortys Rücken. Wie fühlst du dich nun?


  Horty versuchte zu sprechen, verschluckte sich und versuchte es noch einmal. Besser, glaube ich, aber ich habe einen Bärenhunger. Wir sind jetzt draußen auf dem Land.


  Nun wurde er sich erst der Anwesenheit des Dicken neben sich bewußt. Dieser nahm seine Hand wieder von Hortys Rücken, und einen Augenblick später sah Horty ein Streichholz aufflammen, das das Mondgesicht des Jungen kurze Zeit mit seinem flackernden Licht beschien. Zwischen seinen Lippen steckte wieder eine schwarze Zigarre.


  Rauchst du? fragte er ihn dann.


  Ich habe noch nie geraucht, antwortete Horty und schaute mit Bewunderung auf das glühende Ende der Zigarre. Du rauchst aber viel, was?


  Dadurch wachse ich weniger, erklärte der andere und brach in ein schallendes Gelächter aus. Wie geht es deiner Hand?


  Etwas besser. Schmerzt aber immer noch.


  Du kannst aber viel aushalten. Ich würde an deiner Stelle nach Morphium schreien. Wie ist es passiert?


  Horty erzählte es ihm. Die Geschichte kam in Bruchstücken heraus, aber der Dicke verstand den Zusammenhang. Manchmal stellte er kurze und passende Fragen, ohne selbst eine Meinung zu äußern. Nachdem er anscheinend alle Fragen gestellt hatte, die ihm am Herzen lagen, erstarb die Konversation wieder, und Horty dachte, der andere sei eingeschlafen. Die Zigarre glimmte weiter und leuchtete zuweilen etwas auf, wenn ein Luftzug von der offenen Rückseite des Lastwagens hereinblies.


  Unvermittelt und in einem völlig wachen Zustand fragte ihn der Dicke: Suchst du Arbeit?


  Arbeit? Hm … ja, ich denke schon.


  Warum hast du Ameisen gegessen? war die nächste Frage.


  Tja, das weiß ich auch nicht. Ich hatte wohl das Verlangen danach.


  Machst du das oft?


  Nicht sehr oft.


  Diese Fragen wurden aber in einer anderen Weise gestellt, als Armand das getan hatte. Der Junge fragte ihn, ohne Abscheu zu zeigen, und eigentlich nicht mit mehr Neugierde, als er ihn nach seinem Alter und der Schulklasse gefragt hätte.


  Kannst du singen?


  Oh, ich denke schon. Etwas wenigstens.


  Sing etwas! Aber nur, wenn du Lust dazu hast. Streng dich nicht an. Kennst du das Lied ‚Stardust?


  Horty blickte auf die von den Sternen beschienene Straße, die unter ihnen fortzulaufen schien, und auf das Rücklicht eines Wagens, der auf der anderen Straßenseite vorbeikam. Der Nebel hatte sich nun zerteilt, und auch die Schmerzen in seiner Hand hatten nachgelassen. Armand und Tonta waren weit fort  das war das Wichtigsite. Kay hatte ihm etwas Freundlichkeit gezeigt, und dieser sonderbare Junge, der in einer Weise sprach, wie er noch nie einen Jungen sprechen gehört hatte, war in einer anderen Weise freundlich zu ihm. Er fühlte eine wunderbare Wärme in sich aufsteigen, wie er sie nur ein oder zweimal zuvor in seinem Leben verspürt hatte. Das eine Mal, als er das Sackrennen gewann und dafür das Taschentuch bekam, und das andere Mal, als vier Jungen einen Hund gerufen hatten, aber der Hund sich nicht um sie gekümmert hatte, sondern zu ihm gekommen war. Nun fing er an zu singen, und weil der Wagen so rumpelte, mußte er laut singen, um gehört zu werden.


  Du kannst gut singen, sagte der fette Junge, als Horty das Lied beendet hatte. Dann ging er zum vorderen Ende der Ladeplattform und klopfte gegen das Fenster des Führerhauses. Der Lastwagen fuhr sofort rechts heran und hielt am Rande der Straße.


  Bleib schön, wo du bist, sagte der Dicke zu Horty, nachdem er ausgestiegen war. Ich werde eine Zeitlang vorn mitfahren. Aber geh nicht weg.


  Ich bleib schon hier, nickte Horty.


  Wie kannst du nur so singen, wo deine Hand doch ganz zerquetscht ist?


  Ich weiß nicht. Es schmerzt jetzt nicht mehr so.


  Ißt du auch Heuschrecken und Würmer?


  Nein! schrie Horty entsetzt.


  Okay, brummte der Junge und ging zum Führerhaus. Die Tür wurde zugeschlagen, und der Lastwagen fuhr wieder ab.


  Horty kroch vorsichtig nach vorn, bis er am Führerhaus war und durch dessen hinteres Fenster schauen konnte.


  Der Fahrer war ein großer Mann mit einer sonderbaren, verbeulten, graugrünen Haut. Seine Nase glich der von Junky, aber er hatte fast kein Kinn, so daß er aussah wie ein alter Papagei. Er war so groß, daß er sich über das Lenkrad beugen mußte, um mit dem Kopf Platz zu haben.


  Neben ihm saßen zwei kleine Mädchen. Eine hatte einen runden Schopf platinfarbigen Haares und die andere zwei dicke Zöpfe und wunderschöne Zähne. Neben ihr saß nun der dicke Junge und sprach angeregt. Der Fahrer schien der Unterhaltung überhaupt keine Aufmerksamkeit zu schenken.


  Horty hatte ein eigenartiges Gefühl im Kopf, aber unwohl war ihm auch Sicht. Alles war aufregend und wie ein Traum. Er kroch wieder nach seiner alten Stelle zurück und legte sich hin, mit dem Kopf auf der Jacke des Dicken. Dann richtete er sich wieder auf und suchte seine Papiertüte. Als er sie gefunden hatte, legte er sich wieder hin, ließ die linke Hand auf seinem Bauch ruhen, steckte die rechte in die Tüte und berührte Junkys Kopf. Dann schlief er ein.


  


  *


  


  Als er wieder aufwachte, stand der Lastwagen abermals. Seinen Augen bot sich ein Lichtermeer in Rot, Orange, Grün und Blau mit einem Unterton von glänzendem Gold.


  Er hob den Kopf und sah ein großes Neonschild, auf dem Eis in zwanzig verschiedenen Sorten, Zimmer, Getränke und Essen angeboten wurden. Das goldfarbige Licht kam von einer Tankstelle und Garage. Drei große Sattelschlepper waren hinter dem Lastwagen des fetten Jungen aufgefahren.


  Der Dicke kam zum hinteren Ende des Lastwagens und fragte: Bist du wach, Junge?


  Hm  ja, bin grade aufgewacht.


  Komm mit, wir wollen schnell ein bißchen essen.


  Horty erhob sich auf seinen Knien und sagte: Aber ich habe kein Geld.


  Das macht nichts. Komm nur mit. Als Horty von der Plattform herunterstieg, unterstützte ihn der Dicke kräftig. Ein Groschengrammophon spielte irgendwo, eine Benzinpumpe lief, und der Sand knirschte angenehm unter den Füßen.


  Wie heißt du? fragte Horty den Dicken.


  Sie nennen mich Havana, antwortete der. Ich war zwar nie dort, aber das tun sie wegen der Zigarren.


  Mein Name ist Horty Bluett.


  Das werden wir schon ändern.


  Der Fahrer und die beiden Mädchen warteten auf sie am Eingang des Restaurants. Horty hatte kaum Gelegenheit, sie anzusehen, bevor sie alle drinnen waren und an der langen Bar Platz nahmen. Er saß zwischen dem Fahrer und dem platinblonden Mädchen. Das andere Mädchen mit den dicken, dunklen Zöpfen saß neben ihr, und Havana, der dicke Junge, nahm den nächsten Stuhl.


  Horty blickte erst den Fahrer an. Er blickte starr und wollte seinen Augen nicht trauen. Seine lose Haut war tatsächlich graugrün, trocken und so rauh wie grob gegerbtes Leder. Unter den Augen hatte er Falten, die rot und entzündet aussahen. Die Unterlippe hing herunter und zeigte lange, weiße Nagezähne. Auf den Rücken der Hände hatte er dieselbe Haut wie im Gesicht, die Form seiner Finger war aber normal. Sie waren lang und die Nägel ausnehmend gut manikürt.


  Das ist Solum, sagte Havana. Er hatte sich vorgeneigt und sprach an den beiden Mädchen vorbei mit Horty. Er ist der Mann mit der Alligatorhaut und der häßlichste Mensch in Gefangenschaft. Havana mußte Hortys Gedanken erraten haben, denn er fügte hinzu: Er ist taub. Er weiß nicht, daß wir über ihn sprechen.


  Mein Name ist Bunny, sagte das Mädchen neben ihm. Sie war wohl rundlich, aber nicht so fett wie Havana. Sie hatte das Aussehen eines richtigen Albino. Die Hautfarbe war sehr hell, und die Adern schienen durch, das Haar war so weiß wie Baumwolle, aber glänzend und die Augen rubinrot wie die eines weißen Kaninchens. Sie hatte ein zierliches Stimmchen, und wenn sie lachte, war ihre Stimme so hoch, daß das menschliche Ohr es kaum vernehmen konnte. Wenn sie standen, reichte sie ihm kaum bis zur Schulter, aber wenn sie saßen, waren ihre Köpfe auf gleicher Höhe. Sie hatte nämlich einen langen Oberkörper und kurze Beine.


  Und das ist Zena, sagte sie dann.


  Horty sah sie nun zum ersten Male richtig an und mußte vor Staunen schlucken. Sie war das hübscheste Kind, das er jemals in seinem Leben gesehen hatte. Ihr dunkles Haar und ihre Augen glänzten. Ihre Haut war glatt und gebräunt und hatte gleichzeitig ein samtenes Aussehen wie die Blätter einer Rose. Das Weiß ihrer Augen bildete einen scharfen Kontrast dazu. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Kleid mit einem weißen Kragen. Besonders der Ausschnitt am Kleid überzeugte Horty zum ersten Male, daß diese Kinder eigentlich gar keine Kinder waren. Bunny war zwar rundlich wie ein kleines Mädchen, aber Zena hatte richtige schöne Brüste. Er sah sie nochmals an und stellte nun fest, daß die Gesichter, die er vorhin zu sehen glaubte, gar nicht da waren, sondern daß sie in Wirklichkeit ganz anders aussahen. Havanas selbstsichere Redeweise und seine Zigarren waren der Beweis für seine Reife, und Bunny würde sicherlich auch bald auf irgendeine Weise zeigen, daß sie kein Kind mehr war.


  Ich kann euch seinen Namen noch nicht sagen, erklärte Havana. Er beabsichtigt, sich einen neuen beizulegen. Nicht wahr, Junge?


  Ja  ich denke, kam die zögernde Antwort.


  Er ist nett, sagte Bunny und kicherte mit ihrer hohen Stimme. Du bist ein netter Junge, weißt du das? fügte sie dann zu ihm gewendet hinzu.


  Horty blickte hinüber zu Zena. Du sollst ihn nicht aufziehen, sagte Zena.


  Horty hatte sie zum erstenmal sprechen gehört und war höchst erstaunt über ihre Stimme. Sie hatte etwas Sonderbares an sich, das er nicht erklären konnte.


  Der Kellner kam zu ihnen, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Er war ein Junge mit einem runden Gesicht und einem müden Mund. Offensichtlich war er nicht darüber erstaunt, die Liliputaner zu sehen und Solum mit seiner schrecklichen grünen Haut. Guten Tag, Havana! sagte er. Ihr wollt wieder hier aufbauen?


  Erst in sechs Wochen. Wir sind jetzt in der Gegend von Etonville. Wir werden dort auf der Ausstellung unser Geld verdienen und kommen dann langsam wieder zurück.


  Der Kellner notierte sich ihre Wünsche und ging.


  Seid ihr bei einem Zirkus? fragte Horty schüchtern.


  Karneval, antwortete Havana. Schmerzt deine Hand sehr?


  Nur ein wenig.


  Das kann ich nicht verstehen, platzte Havana heraus. Ihr solltet sie einmal sehen. Dabei fuhr er mit der rechten Hand über die linke und tat so, als ob er Kekse zerkrümeln wollte.


  Wir werden das schon wieder in Ordnung bringen. Aber wie sollen wir dich nennen? fragte Bunny.


  Wir müssen uns mal überlegen, was er als erstes tun soll, sagte Havana. Wir müssen den Menschenfresser zufriedenstellen.


  Nun, die Geschichte mit den Ameisen, sagte Bunny, würdest du auch Waldschnecken, Grashüpfer und Ähnliches essen? fragte sie ihn geradeheraus, ohne zu kichern.


  Nein! sagte Horty gleichzeitig mit Havana.


  Das habe ich ihn schon gefragt. Der Menschenfresser würde einen Geek ohnehin nicht haben wollen.


  Das ist aber schade, sagte Bunny, kein Karneval hat jemals einen Geek gehabt.


  Was ist das, ein Geek? fragte Horty.


  Nichts sehr Nettes, antwortete Zena. Das ist ein Mann, der alle möglichen schrecklichen Dinge ißt und lebenden Hühnern und Kaninchen die Köpfe abbeißt.


  Ich glaube nicht, daß mir das gefallen würde, sagte Horty mit so ernstem Gesicht, daß alle drei Liliputaner in schallendes Gelächter ausbrachen. Horty sah sie der Reihe nach an und fühlte, daß sie mit ihm und nicht über ihn lachten, und stimmte daher in das allgemeine Gelächter ein. Wieder spürte er Wärme in sich aufwallen. Diese Leute machten ihm alles so leicht. Sie schienen zu verstehen, daß er vielleicht etwas verschieden von anderen Menschen war, aber sie nahmen keinen Anstoß daran. Havana hatte ihnen scheinbar seine ganze Geschichte erzählt, und nun wollten sie ihm helfen.


  Ich habe euch schon gesagt, meldete sich Havana nun wieder, daß er wie ein Engel singen kann. Wartet nur, bis ihr es hört.


  Spielst du ein Instrument? fragte Bunny. Zena könnte dir Gitarre beibringen.


  Nicht mit dieser linken Hand, sagte Havana.


  Nun aber Schluß! rief Zena. Wann habt ihr eigentlich beschlossen, daß er mit uns arbeiten soll?


  Havana öffnete hilflos den Mund. Bunny sagte: Oh  ich dachte … Und Horty blickte Zena an.


  Oh, schau mich nicht so an, sagte Zena. Ich würde alles für dich tun, Kind, aber es müßte etwas Vernünftiges sein, und ich weiß nicht, ob das gut sein würde.


  Trotz seiner Bestürzung über ihren plötzlichen Ausbruch, spürte Horty wieder die sonderbare Qualität ihrer Stimme.


  Natürlich würde es gut sein, sagte Havana. Wo soll er denn essen? Wer wird ihn aufnehmen? Nach allem, was er durchgemacht hat, verdient er nun einmal etwas Besseres. Was ist eigentlich los, Zena? Der Menschenfresser?


  Mit dem Menschenfresser werde ich schon fertig, sagte sie. Horty spürte, daß in dieser scheinbar gleichgültigen Bemerkung der Grund lag, warum die andern auf Zenas Entscheidung warteten. Hör zu, Havana, sagte sie, die Erlebnisse, die ein Kind in diesem Alter hat, entscheiden über sein späteres Leben. Der Karneval ist für uns schon recht. Er ist unser Heim. Er ist der einzige Ort, an dem wir uns geben können, wie wir sind. Aber wie würde das für ihn sein, wenn er unter solchen Umständen aufwächst. Das ist kein Leben für ein Kind.


  Du sprichst gerade so, als ob ein Karneval aus nichts anderem als aus Liliputanern und ulkigen Käuzen bestünde.


  Da hast du gar nicht so unrecht, murmelte sie. Es tut mir leid, fügte sie dann hinzu, ich hätte das nicht sagen sollen. Aber ich habe heute so ein komisches Gefühl. Auf alle Fälle glaube ich nicht, daß es das Richtige ist.


  Bunny und Havana sahen sich gegenseitig an. Havana hob zum Ausdruck seiner Hilflosigkeit die Schultern. Horty konnte nichts dafür, aber seine Augen waren plötzlich heiß und feucht.


  Halt ihn fest! sagte Havana plötzlich. Er verliert das Bewußtsein.


  Hortys Gesicht war blaß und zuckte vor Schmerzen. Zena sprang von ihrem Stuhl und unterstützte ihn mit ihren Armen. Biet du krank? Ist es deine Hand? fragte sie besorgt.


  Horty schüttelte den Kopf. Nein, Junky, flüsterte er und zeigte mit seiner bandagierten Hand zur Tür.


  Die Liliputaner sahen sich gegenseitig an. Havana sprang von seinem Stuhl, lief hinüber zu Solum und stieß ihm gegen den Arm. Dann machte er eine schnelle Bewegung, zeigte nach draußen und tat so, als ob er ein Steuerrad in der Hand hätte.


  Der große Mann verstand ihn sogleich und bewegte sich mit erstaunlicher Schnelligkeit. Die andern folgten ihm. Aber bevor sie noch richtig draußen waren, hatte Solum den Lastwagen erreicht. Wie eine Katze sprang er am Führerhaus vorbei, warf einen kurzen Blick nach innen, und dann war er auch schon am hinteren Ende des Fahrzeugs und mit einem einzigen Sprung auf der Plattform. Man hörte mehrere Schläge, und dann erschien Solum wieder mit einem Mann in seinen Händen. Der Landstreicher versuchte sich loszureißen, aber als das Licht auf Solums Gesicht fiel, stieß er einen Schreckensschrei aus, den man bestimmt in einer Viertelmeile Entfernung noch gut hören konnte. Solum ließ ihn zu Boden fallen, wo er dann mit zitternden Gliedern lag und nach Luft schnappte.


  Havana warf seinen Zigarrenstummel weg, stürzte sich auf den Mann und untersuchte seine Taschen. Erst fluchte er und sagte dann: Seht mal her, unsere neuen Löffel und Toilettenartikel! Du kleiner Schurke! fauchte er den Mann an, der zwar nicht besonders groß, aber immer noch die dreifachen Ausmaße von Havanna hatte. Der Mann machte eine Bewegung, als ob er seinen Gegner abschütteln wollte, aber Solum beugte sich sofort über ihn und versetzte ihm einen Schlag. Wieder schrie der Landstreicher auf, und dieses Mal gelang es ihm wirklich, Havana von sich zu stoßen und aufzuspringen. Dann rannte er angsterfüllt davon und verschwand in der Dunkelheit.


  Horty ging zum hinteren Ende des Lastwagens und sagte schüchtern zu Havana: Würdest du nach meinem Päckchen sehen?


  Die alte Papiertüte? Gewiß. Er schwang sich hinauf, erschien gleich darauf wieder mit der Tüte und gab sie Horty.


  Armand hatte Junky schon gründlich ruiniert. Er hatte den Körper von der Kiste losgebrochen und ihn ganz flachgetreten, so daß Horty nur noch den Kopf retten konnte. Nun war auch dieser völlig ruiniert.


  Oh! sagte Horty. Junky ist ganz kaputt. Er nahm die beiden Teile des Kopfes heraus. Die Nase war völlig zerdrückt und das Gesicht in zwei Teile zerbrochen. In jedem glitzerte ein Auge. Oh! sagte Horty noch einmal und versuchte die beiden Teile wieder mit einer Hand zusammenzufügen.


  Havana, der damit beschäftigt war, die gestohlenen Gegenstände aufzusammeln, sprach über seine Schulter hinweg: Das ist wirklich schade. Der Kerl muß darauf gekniet haben, als er unsere Sachen durchwühlte. Während Horty Junkys Kopf wieder einwickelte, legte er die aufgesammelten Gegenstände in das Führerhaube und sagte: Ich glaube, wir sollten wieder hineingehen. Unsere Bestellung muß jetzt, fertig sein.


  Solum, der dem Landstreicher nachgelaufen war, war noch nicht wieder zurück. Und was ist mit Solum?, fragte Horty.


  Der wird schon kommen.


  Horty fühlte auf einmal, daß Zenas Augen auf ihn gerichtet waren. Er wollte mit ihr sprechen, wußte aber nicht, was, und ging voraus ins Restaurant. Zena saß dieses Mal neben ihm. Sie lehnte sich vor, um nach dem Salz zu langen, und flüsterte: Wieso hast du gewußt, daß jemand im Wagen war?


  Horty legte die Papiertüte auf seine Knie und sah, daß ihre Augen darauf ruhten, Oh, sagte sie plötzlich in einem ganz anderen Ton und dann noch einmal langsam. Er wußte keine Antwort auf ihre Frage, aber er fühlte mit einem Male, daß er auch keine brauchte  wenigstens nicht jetzt.


  Woher hast du gewußt, daß jemand draußen war? fragte nun auch Havana, während er sich mit einer Ketchupflasche zu schaffen machte.


  Horty begann zu sprechen, aber Zena unterbrach ihn. Ich habe meine Meinung geändert, sagte sie plötzlich. Ich glaube, der Karneval wird dem Jungen doch mehr nützen als schaden. Auf alle Fälle wird er für ihn besser sein, als wenn er woanders aufwächst.


  Das freut mich aber, sagte Havana und stellte die Flasche weg. Bunny klatschte in die Hände und rief: Ich habe doch gewußt, du würdest das noch einsehen.


  Dann rutschte sie von ihrem Stuhl herunter, trat hinter Zena und Horty und schob Ihre Köpfe zusammen, so daß sie sich im Spiegel gegenüber gut sehen konnten. Sie hatten beide kleine, ovale Gesichter, tiefliegende Augen und dunkelbraunes Haar. Wenn Horty Lippenstift und Zöpfe gehabt hätte, hätte man sie kaum unterscheiden können.


  Dein lang verlorener Bruder, sagte Bunny.


  Meine Kusine, sagte Zena.


  Hört mal zu! An meinem Ende des Wagens sind doch zwei Betten … Hör auf mit dem Gekicher, Bunny. Ich bin alt genug, um seine Mutter zu sein. Aber so können wir es machen. Der Menschenfresser braucht nie wissen, wer er ist. Es liegt nur an euch beiden.


  Wir werden schweigen, sagte Havana.


  Solum ließ eich nicht beim Essen stören.


  Wer ist der Menschenfresser? fragte Horty.


  Der Chef, sagte Bunny. Er war früher einmal Arzt. Er wird auch deine Hand in Ordnung bringen.


  Zenas Augen blickten auf etwas, das nicht zu sehen war. Er haßt Menschen, sagte sie, alle Menschen.


  Horty war beunruhigt. Dies war das erste Anzeichen unter diesen sonderbaren Menschen, daß es in ihrem Kreise auch etwas geben könne, wovor man sich fürchten müsse. Zena fühlte seine Gedanken und berührte seinen Arm. Du brauchst keine Angst zu haben. Sein Haß kann dir nicht schaden.


  


  *


  


  Sie erreichten den Jahrmarkt beim Morgengrauen. Die Hügel in der Ferne begannen sich eben vom Nachthimmel abzuheben.


  Für Horty war alles aufregend und mysteriös  besonders was noch vor ihm lag: Das Spiel, das er spielen mußte, und die Antworten, die er niemals vergessen durfte. Und nun waren sie am Jahrmarkt selbst angelangt. Auf der breiten Straße lagen Sägespäne, und zu beiden Seiten waren die dunklen Reihen der Stände und Buden. Hie und da leuchtete noch eine Neonröhre auf und wetteiferte mit der Morgendämmerung. Der Geruch von feuchter Erde, Bratwürsten, Schweiß und vielem anderen hing noch in der Luft.


  Ihr Wagen fuhr hinter der westlichen Reihe der Stände an der Hauptstraße entlang und kam an einem großen Wohnwagen mit Türen an beiden Seiten zum Halten.


  Zu Hause, sagte Bunny gähnend. Horty war nun mit ihnen im Führerhaus gefahren, während sich Havana auf der Plattform ausgestreckt hatte. Jetzt heißts aussteigen und gleich die Türe dort hinein. Der Menschenfresser schläft noch, und niemand wird dich sehen. Wenn du wieder herauskommst, bist du eine andere Person, und dann wird auch nach deiner Hand gesehen.


  Horty stand einen Augenblick auf dem Trittbrett des Lastwagens, dann lief er zur Tür des Trailers, öffnete sie und trat ein. Dort wartete er auf Zena, welche die Tür schloß und die Vorhänge vor den kleinen Fenstern zuzog, bevor sie das Licht anmachte.


  Das Licht schien sehr hell zu sein. Horty sah sich um. Er war in einem kleinen, quadratischen Raum, auf beiden Seiten befand sich ein winziges Bett, in einer Ecke eine kleine Küche und in der anderen ein Schrank.


  Nun gut, sagte Zena, zieh dich jetzt aus.


  Ganz ausziehen?


  Natürlich ganz. Sie sah die Bestürzung in seinem Gesicht und lachte. Hör mal zu, mein Junge, sagte sie dann. Ich werde dir etwas über uns kleine Leute erzählen. Wie alt sagtest du, daß du biet?


  Ich bin beinahe neun.


  Nun, ich werde versuchen, es dir zu erklären. Gewöhnliche erwachsene Menschen achten sehr darauf, daß sie sich nicht gegenseitig ohne Kleider sehen. Ob das nun Sinn hat oder nicht, auf alle Fälle tun sie es, weil zwischen Männern und Frauen ein wesentlicher Unterschied besteht, wenn sie einmal erwachsen sind. Bei Jungens und Mädchen ist das weniger der Fall und ein Liliputaner bleibt, abgesehen von etwa zwei Jahren, sein ganzes Leben so wie ein Kind. Und wir beide müssen uns nun eben darauf einstellen, daß es nichts ausmacht. Erstens weiß außer Bunny, Havana und mir kein Mensch, daß du ein Junge bist. Zweitens ist dieser Raum zu klein, als daß wir uns immer gegenseitig wegen einer Sache verbergen, die ohnehin keine Rolle spielt. Verstehst du das?


  Ja, ich glaube.


  Dann half sie ihm beim Ausziehen und begann mit seiner sorgfältigen Erziehung, wie er sich als Mädchen zu benehmen hatte.


  Sag mal, Horty, fragte sie, während sie Kleider für ihn suchte, was ist eigentlich in deiner Papiertüte?


  Junky, der Mann in der Kiste. Das heißt, er war es einmal. Armand hat ihn zerbrochen, und dann hat der Mann im Lastwagen noch darauf gekniet.


  Könnte ich ihn mal sehen?


  Während er sich in ein paar Strümpfe hineinplagte, wies er auf die Tüte, die auf einem Stuhl lag.


  Sie blickte ganz entgeistert auf die beiden Stücke. Zwei! sagte sie dann. Ich dachte, es wäre nur einer.


  Das sind Junkys Augen.


  Wo hast du ihn bekommen?


  Ich hatte ihn schon, bevor ich noch adoptiert wurde. Ein Polizist fand mich, als ich ein kleines Baby war. Sie gaben mich in ein Heim. Dort habe ich Junky bekommen. Zu einer Familie habe ich nie gehört.


  Und Junky ist dann  Augenblick, ich helf dir mit dem  und er ist dann immer bei dir geblieben?


  Ja, ich mußte ihn immer in meiner Nähe haben. Ich meine nicht direkt in der Nähe. Wenn ich wußte, daß mit ihm alles in Ordnung war  ich meine, solange er mir gehörte, hätte ich vielleicht ein ganzes Jahr weg sein können. Aber wenn ihn jemand bewegte, wußte ich es schon, und wenn ihn jemand verletzte, habe ich Schmerzen verspürt. Kannst du das verstehen?


  Oh ja, sagte Zena, das kann ich sehr gut verstehen. Und wieder war Horty angenehm davon überrascht, daß diese Leute so viel Verständnis für ihn hatten.


  Ich dachte, jeder Mensch hätte so etwas  ich meine etwas, das er so gern mag, daß er krank würde, wenn er es nicht mehr hätte. Ich habe nie dran gedacht, jemand darüber zu befragen. Armand hat mich deswegen aufgezogen. Er hat ihn versteckt, um mich zu ärgern. Einmal hat er ihn sogar auf den Müllwagen geworfen. Ich wurde so krank, daß sie einen Arzt kommen lassen mußten. Ich schrie immer nach Junky, bis der Arzt Armand sagte, er müsse ihn wieder besorgen, oder ich würde sterben. Er sagte, es sei eine fixe … irgend etwas.


  Fixe Idee. Ich kenne das schon, nickte Zena und lächelte.


  Armand war sehr wütend, aber er mußte es tun. Auf alle Fälle bekam er es auch satt, mich mit Junky zu ärgern; er legte ihn auf das oberste Fach im Schrank und hat dann wohl nicht mehr weiter daran gedacht.


  Nun bist du aber ein hübsches Mädchen, sagte Zena, legte ihre Hände auf seine Schultern und sah ihn ernst an. Jetzt hör gut zu, fuhr sie dann fort. In wenigen Minuten wirst du den Menschenfresser sehen. Ich muß ihm eine tolle Geschichte über dich erzählen, und du mußt mir dabei helfen. Sie muß so sein, daß er sie glaubt; sonst kannst du nicht hierbleiben.


  Ich habe ein gutes Gedächtnis, sagte Horty, bestrebt, ihr zu helfen. Ich kann mich an alles erinnern, woran ich will, du brauchst es mir nur zu sagen.


  Sie schloß ihre Augen einen Augenblick und dachte nach. Dann begann sie: Ich war eine Waise. Meine Tante Jo nahm mich auf. Nachdem ich merkte, daß ich ein Liliputaner sein würde, schloß ich mich einer Jahrmarkttruppe an. Ich war einige Jahre bei ihnen, als mich der Menschenfresser kennenlernte und ich für ihn zu arbeiten begann. Tante Jo heiratete wieder und hatte zwei Kinder. Das erste starb, und du warst das zweite. Als sie merkte, daß du ein Liliputaner warst, fing sie an, dich sehr schlecht zu behandeln. Du bist fortgelaufen und hast eine Weile mit einer Sommertruppe gearbeitet. Verstanden? Und wenn er dich näher darüber befragt, fängst du einfach an zu weinen. Hast du dir das alles gemerkt?


  Natürlich, sagte Horty. Welches Bett gehört mir?


  Hör mal zu, Liebling, sagte Zena, das ist schrecklich wichtig. Du mußt dir jedes einzelne Wort merken.


  Oh, das tue ich auch, antwortete er und begann zu Zenas Erstaunen alles, was sie ihm gesagt hatte, Wort für Wort zu wiederholen.


  Meine Güte! staunte sie. Du hast aber wirklich ein gutes Gedächtnis. Das ist ja wunderbar. Du bist neunzehn Jahre alt und dein Name ist Hortense. (Das ist nur, falls dich jemand Horty nennt, und du schaust dich um und der Menschenfresser sieht es.) Sonst werden wir dich Kiddo rufen. In Ordnung?


  Neunzehn und Hortense und Kiddo  hm?


  Es tut mir leid, daß du dir so viele Dinge auf einmal merken mußt. Und nun noch etwas. Du darfst es den Menschenfresser nie wissen lassen, daß du Junky hast. Wir werden hier einen guten Platz für ihn aussuchen, aber ich möchte nicht, daß du jemals wieder über ihn sprichst  außer mit mir. Willst du es versprechen?


  Horty versprach es und unterstrich seine Rede noch durch heftiges Kopfnicken.


  Und nun gibt es noch etwas, das ebenso wichtig ist: Der Menschenfresser wird deine Hand wieder in Ordnung bringen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, er ist ein guter Arzt. Aber ich möchte, daß du jedes Stückchen der alten Bandagen und Watte zu mir herüberschiebst, wenn das geht, ohne daß er es merkt. Ich möchte nicht, daß ein einziger Tropfen deines Blutes in diesem Wohnwagen bleibt. Verstehst du das? Kein einziger Tropfen. Ich werde ihm dann sagen, daß ich hier aufräume  er macht das ohnehin nicht gern selbst  und du hilfst mir dabei, so gut du kannst. Willst du das tun?


  Horty versprach es, und im selben Augenblick klopften auch schon Bunny und Havana an. Horty ging zuerst hinaus und hielt die verletzte Hand hinter sich. Zena folgte ihm nach draußen.


  Ist er nicht hübsch? sagte Bunny.


  Zena hob den Zeigefinger. Sie ist hübsch  und vergeßt es niemals.


  Ich komme mir sehr komisch vor, sagte Horty und schwang sich in den Hüften.


  Wo hast du denn die Haare herbekommen?


  Das sind falsche Zöpfe. Gefallen sie euch?


  Und das Kleid?


  Ich habe es gekauft, aber nie angezogen, sagte Zena. Es ist mir zu eng. Kommt mit! Nun wollen wir den Menschenfresser aufwecken.


  Du darfst nicht so große Schritte machen, sagte Zena. So, das ist schon besser. Hast du auch nichts vergessen?


  Oh, nein!


  Du bist ein braver  ein braves Mädchen. Und wenn er dich etwas fragt, worauf du keine Antwort weißt, dann brauchst du nur zu lächeln oder zu weinen. Ich bin ohnehin bei dir.


  Sie kamen zu einem großen, silbrigen Anhänger neben einem Zelt, auf dem ein Plakat in bunten Farben einen Mann mit Zylinder zeigte. Er hatte einen langen, spitzen Schnurrbart, und aus seinen Augen sprühten Blitze. Darunter standen folgende Worte:


  


  WORAN DENKEN SIE?


  MEPHISTO WEISS ES.


  


  Sein Name ist nicht Mephisto, sagte Bunny. Er heißt Monetre. Bevor er zum Jahrmarkt kam, war er Arzt. Alle nennen ihn Menschenfresser. Er macht sich nichts daraus.


  Havana klopfte an die Tür. Hallo, Menschenfresser! Wollen Sie den ganzen Nachmittag schlafen.


  Du bist entlassen, kam eine Stimme vom Trailer.


  Schon gut, sagte Havana ruhig, aber kommen Sie einmal heraus und sehen Sie sich an, was wir hier haben.


  Nicht, wenn ich dafür Geld ausgeben soll, sagte die schläfrige Stimme. Innen hörte man Geräusche. Bunny schob Horty hinüber zur Tür und gab Zena ein Zeichen, sich zu verbergen. Zena stellte sich an die Wand des Trailers.


  Die Tür öffnete sich. Der Mann, der erschien, war groß und dünn, er hatte hohle Wangen und ein blaues Kinn. Seine Augen erschienen im frühen Morgenlicht nur als dunkle Höhlen.


  Bunny zeigte auf Horty. Wer ist das, Menschenfresser?


  Wer soll das schon sein? Zena natürlich. Guten Morgen, Zena! sagte er plötzlich in höflichem Ton.


  Guten Morgen! sagte Zena und kam lachend hinter der Tür hervor.


  Der Menschenfresser starrte von Zena auf Horty und wieder zurück.


  Oh, mein armes Bankkonto, sagte er. Schwestern! Wenn ich sie nicht aufnehme, kündigst du, und Bunny und Havana werden dasselbe tun.


  Ein Gedankenleser, sagte Havana und stieß Horty an.


  Wie heißt du, kleine Schwester?


  Mein Vater nannte mich Hortense, antwortete Horty, aber sie rufen mich alle Kiddo.


  Nun werde ich dir mal was sagen, Kiddo, sagte der Menschenfresser. Mit diesem Bluff kannst du bei mir nicht ankommen. Du verschwindest wieder von hier, und wenn es den andern nicht paßt, können sie mitgehen. Wenn ich euch um elf Uhr nicht bei der Arbeit sehe, weiß ich, wozu ihr euch entschlossen habt. Darauf schloß er wieder die Tür.


  Ach Gott! sagte Horty.


  Ist schon gut, sagte Havana. Er meint das gar nicht ernst. Fast jeden Tag wirft er jemand hinaus. Wenn er wirklich Ernst macht, bezahlt er sie. Geh, und sprich mit ihm, Zena.


  Zena klopfte an die Aluminiumtür. Mister Menschenfresser! rief sie. Ich zähle eben deine Löhnung, kam die Stimme von innen.


  Oh  oh, sagte Havana.


  Bitte, nur einen Augenblick, rief Zena.


  Die Tür öffnete sich wieder. Auf der Schwelle stand der Menschenfresser mit einer Hand voll Geld. Nun?


  Zena winkte Horty heran. Zögernd trat er näher. Kiddo, zeig ihm deine Hand.


  Horty streckte die verletzte Hand aus. Zena nahm die schmutzigen, blutigen Taschentücher der Reihe nach ab. Horty jammerte. Sie legte genug frei, um dem geschulten Auge des Menschenfressers klarzumachen, daß drei Finger verloren und auch der Rest der Hand schwer verletzt war.


  Wie hast du nur so etwas gemacht, Mädchen? bellte er. Horty trat erschreckt zurück.


  Kiddo, geh mal mit Havana dort hinüber, sagte Zena.


  Horty zog sich dankbar zurück. Zena begann rasch mit dem Menschenfresser zu sprechen. Horty konnte ihren Bericht nur teilweise verstehen. Schreckliches Erlebnis, Menschenfresser. Erinnern Sie sie niemals daran … nahm sie zur Werkstatt … als sie … Hand in den Schraubstock.


  Kein Wunder, daß ich die Menschen hasse, fauchte der Menschenfresser. Dann fragte er sie etwas.


  Nein! sagte Zena. Sie kam davon, aber ihre Hand …


  Komm hierher, Kiddo, sagte der Menschenfresser. Seine Stimme schien dabei aus den Nasenlöchern zu kommen, die sich zu runden Höhlen erweitert hatten. Horty wurde ganz blaß.


  Havana stieß ihn sanft an und sagte: Geh nur, Kiddo. Er ist nicht böse. Er hat Mitleid mit dir.


  Horty ging langsam nach vorn und stieg dann zögernd die Treppe hinauf.


  Setz dich hier, sagte der Menschenfresser.


  Das Innere des Wohnwagens war überraschend geräumig. Quer über das Ende war ein Bett eingebaut, teilweise hinter einem Vorhang. Ferner gab es eine nette, kleine Küche, eine Dusche, einen Safe, mehrere Schränke, einen großen Tisch und so viele Bücher, daß man es gar nicht glauben würde, daß sie alle Platz hatten.


  Hast du Schmerzen? fragte Zena.


  Nicht sehr.


  Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen, brummte der Menschenfresser. Dann stellte er seine Arzttasche auf den Tisch und nahm die nötigen Instrumente heraus. Ich will dir nun sagen, was ich tun werde. Ich werde den Nerv am ganzen Arm lahmlegen. Wenn ich mit der Nadel hineinsteche, wird es schmerzen wie ein Bienenstich. Dann wirst du ein komisches Gefühl im Arm haben  genauso, als ob er ein Ballon wäre, der aufgeblasen wird. Dann werde ich deine Hand säubern, und es wird überhaupt nicht weh tun.


  Horty lächelte nun und hatte keine Angst mehr. Dieser Mann hatte etwas Sonderbares an sich mit seiner plötzlichen Veränderung der Stimme, seinem abgründigen Humor, seiner Güte und dem Schein der Grausamkeit, die der Junge irgendwie fühlte und anziehend fand. Es war eine Güte wie die der kleinen Kay, der es nichts ausmachte, daß er Ameisen aß.


  Fangen Sie nur an, sagte Horty, ich habe keine Angst mehr.


  Du bist aber ein tapferes Mädchen. Der Menschenfresser machte sich an die Arbeit und war so stark in sie vertieft, daß er keine weiteren Fragen mehr stellte. Zena schaute aufmerksam zu und machte nachher alles sauber.


  


  *


  


  Pierre Monetre hatte schon mit sechzehn sein Collegestudium beendet. Mit einundzwanzig war er Arzt und arbeitete in einem Krankenhaus. Dort starb ein Mann während einer einfachen Blinddarmoperation, die er vornahm. Die Todesursache hatte aber nichts direkt mit der Operation zu tun. Monetre hatte keine Schuld daran.


  Einer der Aufsichtsräte des Krankenhauses machte aber eine abfällige Bemerkung über ihn. Monetre suchte ihn auf, um zu protestieren, es kam zu einem Wortgefecht, und er brach dem Mann den Kiefer. Darauf wurde er aus dem Krankenhaus entlassen, und es entstand das Gerücht, es wäre wegen der Blinddarmoperation geschehen. Statt sich zu verteidigen, fing er an zu trinken.


  Nach einer Weile überwand er die Trunksucht wieder. Alkoholismus ist keine Krankheit, sondern ein Symptom. Es gibt zwei Möglichkeiten, ihn wieder loszuwerden. Die eine besteht darin, das Übel zu kurieren, das den Alkoholismus verursacht, die andere, ihn durch ein anderes Symptom zu ersetzen. Pierre Monetre schlug den zweiten Weg ein.


  Er beschloß, die Menschen zu hassen, weil sie ihn aus ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen hatten. Eine Zeitlang bereitete es ihm Genugtuung, auf dieser einsamen Höhe zu stehen und die andern Menschen mit Verachtung zu strafen. Er hungerte, während er das tat, aber nachdem die Welt, die er verachtete, Reichtümer so sehr schätzte, schwelgte er auch in seiner Armut.


  Aber ein Mann mit einer solchen Einstellung ist wie ein Kind mit einer Peitsche oder eine Nation mit Schlachtschiffen. Eine Zeitlang genügt es, in der Sonne zu stehen, wo alle Leute die Macht bewundern können, die man besitzt. Bald muß die Peitsche jedoch knallen, und die Geschütze müssen donnern.


  Pierre Monetre arbeitete vorübergehend mit subversiven Gruppen. Es machte ihm dabei nichts aus, wofür sie eintraten, solange es ihr Bestreben war, die bestehende Gesellschaftsordnung zu zerstören. Er beschränkte seine Tätigkeit keineswegs auf Politik, sondern schaltete sich überall dort ein, wo es etwas niederzureißen gab.


  Bald hatte er es aber satt, in schäbigen Kleidern herumzulaufen und von einer Dachkammer aus der andern verjagt zu werden. Auch mußte er essen, und wenn er essen wollte, mußte er Geld verdienen. Das konnte er nur, wenn er arbeitete. Natürlich ärgerte es ihn, daß es keine andere Möglichkeit gab, an Geld zu kommen. Er erhielt eine Stelle in einem biologischen Labor, wo er in einer Abteilung eingesetzt wurde, die sich mit Zellenanalyse befaßte. Sein Haß gegen die Menschheit änderte nichts an der Tatsache, daß er wissensdurstig war und schon eine hervorragende Ausbildung für seine Tätigkeit besaß.


  Er lebte in einem Hause  einem früheren Stall  nahe am Rande einer kleinen Stadt. Von dort aus unternahm er lange Spaziergänge in die Wälder und hing dabei seinen sonderbaren Gedanken nach. Bei einer dieser Wanderungen sah er zwei Bäume. Einzeln betrachtet hatten sie nichts Besonderes an sich. Es waren junge Eichen, die durch irgendeinen Unfall verkrüppelt waren. Was aber seine Aufmerksamkeit erregte, war die völlige Identität dieser beiden Bäume. Sie standen in etwa zwanzig Fuß Entfernung voneinander, jeder hatte einen knorrigen ersten Ast, der nach Norden zeigte, jeder hatte an derselben Stelle eine große Narbe an dem Ast, und die ersten Blätter waren jeweils ein Büschel von fünf.


  Monetre betrachtete sie noch näher. Was er sah, war zwar theoretisch nicht unmöglich, aber praktisch so gut wie ausgeschlossen. Die Bäume glichen einander auf das Haar.


  Er griff nach oben und riß von beiden Bäumen je ein Blatt ab. Auch diese Blätter waren einander in Form, Größe und Äderung völlig gleich.


  Das genügte ihm. Er blickte um sich, um die Lage der Bäume genau zu lokalisieren, und lief dann zurück in sein Zimmer. Dort arbeitete er bis spät in die Nacht hinein mit diesen beiden Eichenblättern. Er betrachtete sie durch ein Vergrößerungsglas solange, bis ihm die Augen schmerzten, und behandelte sie mit allen möglichen Lösungen und Farbstoffen, um festzustellen, ob er sich über ihre völlige Identität nicht geirrt hätte.


  Am nächsten Morgen nahm er sie mit ins Labor und setzte dort mit wissenschaftlichen Instrumenten seine Untersuchungen fort. Was er schon vorher festgestellt hatte, wurde nur bestätigt: Diese beiden Blätter waren  so unglaublich es auch klingen mag  in jeder Hinsicht absolut identisch.


  In den nächsten Monaten setzte er seine Experimente mit den beiden Bäumen fort. Eines Tages machte er am Stamm eines Baumes eine Bohrung, um einen Kern zu entnehmen. Als er den Bohrer wieder aus dem Stamm ziehen wollte, brach er ab, so daß er an dem zweiten Baum keine Bohrung mehr vornehmen konnte. Wütend ging er nach Hause, aber als er am nächsten Tag zurückkehrte, fand er zu seinem maßlosen Erstaunen an Baum B dasselbe Bohrloch, wie er eines an Baum A gemacht hatte.


  Lange stand er davor und dachte über diese sonderbare Erscheinung nach. Dann kam ihm ein Gedanke. Er nahm sein Taschenmesser und schnitt in die Rinde von Baum A ein deutliches Kreuz und an derselben Stelle in die Binde von Baum B ein Dreieck. Als er am nächsten Tag zurückkehrte, war das Dreieck in dem einen Baum verschwunden und durch ein Kreuz ersetzt.


  Durch weitere Experimente stellte er fest, daß Dinge, die darangeklebt oder gestrichen oder sonstwie befestigt wurden, wie zum Beispiel Farbe oder daran festgenagelte Holzstückchen, so blieben, wie sie waren, daß aber alles, was die Struktur der Bäume betraf wie Schnitte und dergleichen, von Baum A auf Baum B übertragen wurde.


  Baum A war das Original, Baum B eine Art Kopie.


  Ungefähr zwei Jahre lang befaßte sich Monetre mit Baum B. Die Wiederherstellung zerstörter oder beschädigter Zellen ist ein äußerst komplizierter Prozeß. Ein Biologe kann sie aber recht gut erklären. Bei Baum B war das aber anders. Die Wiederherstellung erfolgte nur in genau demselben Ausmaß wie bei Baum A.


  Worauf das zurückzuführen war, blieb ihm trotz aller Bemühungen ein Rätsel, bis eines Tages im Herbst ein Feuer ausbrach. Die wenigen Menschen, die Uta oberflächlich kannten  niemand kannte ihn mehr als oberflächlich  waren erstaunt, daß er sich als Freiwilliger zur Feuerbekämpfung meldete. Die Leute sprachen noch lange nachher davon, daß er dabei wie jemand gearbeitet hatte, dem dafür die Entlassung aus der Hölle versprochen war.


  Nur ein kurzes Stück von den beiden jungen Eichten entfernt war ein Feuergraben gebaut worden, der die Flammen aufhielt, aber der Rauch war so dicht, daß sich die Männer weiter zurückziehen mußten. Monetre blieb jedoch bei seinen Bäumen. Plötzlich sah er den Baum B zittern und beobachtete, daß dieses Zittern mit dem Augenblick zusammenfiel, in dem die Flammen in etwa zwanzig Meter Entfernung über das trockene Gras einer kleinen Lichtung rollten.


  An einer Stelle sah er von Zeit zu Zeit orangefarbige Flammen aufsteigen. Jedesmal, wenn die Flammen diese Farbe zeigten, stand der Baum still, und wenn sie wieder wie gewöhnliche Flammen aussahen, zitterte der Baum.


  Kaum war das trockene Heu verbrannt, lief er hinüber zu der Stelle, an der er die orangenen Flammen gesehen hatte, und walzte einen kleinen Felsblock zur Seite. Er war noch so heiß, daß er sich dabei die Finger verbrannte. Darunter fand er einen milchigen Kristall und rannte zurück zu seinen Eichen.


  Spät am Abend schleppte er sich durch den rauchenden Wald, nach Hause und versteckte den Kristall. Dann ging er noch weiter zur Stadt, brach aber unterwegs bewußtlos zusammen und wurde in das Krankenhaus gebracht. Sobald er das Bewußtsein wiedererlangt hatte, verlangte er entlassen zu werden. Erst verweigerte man ihm diesen Wunsch und schloß ihn sogar ein, aber er entwich durch das Fenster, um bei seinem Kristall sein zu können.


  Vielleicht geschah es, weil er eben am Rande des Wahnsinns stand oder weil bei ihm der Übergang vom Bewußten zum Unbewußten schon fast nicht mehr existierte, auf alle Fälle hatte er eine Veranlagung, wie man sie sonst bei Menschen nicht findet, und damit stellte er einen geistigen Kontakt mit dem Kristall her.


  Bei seinen weiteren Experimenten mit dem Kristall mußte er sehr vorsichtig sein, denn er hatte schon bald festgestellt, daß der Kristall lebend war. Daraufhin wagte er es nicht mehr, Teste mit großer Hitze, Korrosion oder Bestrahlung durchzuführen.


  Er starrte den Kristall mit dem ganzen Haß an, den er in sich aufgespeichert hatte, und das Ding schien zu schreien. Es gab einen Laut von sich, oder war es nur eine Beeinflussung seines Verstandes. Monetre saß bestürzt an seinem alten Tisch. Er legte den Kristall unter die Lampe, lehnte sich vor und starrte ihn wieder konzentriert an. Nichts konnte ihn mehr in Erregung bringen, als wenn sich etwas trotz größter Bemühung einer logischen Erklärung entzog.


  Wiederum sandte er den Impuls zum Kristall und ein ‚nein, ein lautloser Schrei war die Antwort, als ob er ihn mit einer heißen Nadel berührt hätte.


  Er war sich natürlich des Phänomens der Gesteinselektrizität bewußt, die zum Beispiel in Erscheinung tritt, wenn ein Quarzkristall zusammengepreßt wird. Umgekehrt verändert er seine Ausdehnung leicht, wenn ein elektrischer Impuls durch den Kristall geschickt wird.


  Er überlegte. Im Wald stand ein unnatürlicher Baum, der in irgendeiner Weise mit dem Kristall in etwa zwanzig Meter Entfernung in Verhandlung gestanden hatte. Konnte der Kristall den Baum nach dem andern Modell gebaut haben? Aber wie?


  Er nahm das Messer und lief nach draußen. Im Licht des abnehmenden Mondes schnitt er eine kleine Ginsterpflanze aus dem Boden und pflanzte sie in der Kaffeekanne wieder ein. In eine zweite Kanne tat er nur Erde. Dann brachte er beide Kannen in sein Zimmer und steckte den Kristall in die zweite.


  Dann setzte er sich hin und begann sich zu konzentrieren. Er wußte, daß er sein Unterbewußtsein außerordentlich stark beeinflussen konnte. Immer wieder schickte er Impulse zum Kristall und befahl ihm, in der zweiten Kanne ebenfalls eine Pflanze nach dem Vorbild der ersten wachsen zu lassen. Schließlich merkte er, wie sich der Kristall seinem Befehl fügte, und er ging zu Bett.


  Am folgenden Morgen hatte er zwei Pflanzen.


  


  *


  


  Das Leben in der Schaubudenstadt nahm seinen gewohnten Gang. Eine Saison folgte der andern, und für Horty bedeutete das Leben dort drei Dinge: Er hatte ein Zuhause, Zena und ein Licht mit einem Schatten.


  Nachdem der Menschenfresser seine Hand wieder gesund gemacht hatte, wurde der neue Liliputaner ohne weitere Diskussionen in die Gemeinschaft aufgenommen. Vielleicht war es seine große Bereitwilligkeit und sein ernstliches Bemühen, sich anzupassen und sich nützlich zu machen oder auch nur ein Übersehen von Seiten des Menschenfressers. Auf alle Fälle blieb Horty bei der Truppe.


  Die Ausrufer, die Tänzer, die Feuerfresser, die Schlangenmenschen, die Mechaniker und alle die vielen anderen, die dazugehörten, sie alle arbeiteten, um die Besucher zu bewegen, am Eintrittskartenschalter vorbeizugehen. Und Horty war einer von ihnen.


  Horty und Zena traten als Schwestern in einer Gesangsnummer auf. Sie folgten zwei anderen Schwestern, die zusammen siebenhundert Pfund wogen, und bildeten den richtigen Kontrast. Kiddos Stimme war klar und kräftig und paßte gut zu Zenas vollem Alt. Sie arbeiteten auch im Kinderdorf, einer Miniaturstadt mit Rathaus, Feuerwehrhalle, Restaurants und allem, was dazu gehört. Erwachsene hatten keinen Eintritt. Kiddo servierte schwachen Tee und Kekse und fühlte sich eins mit den Kleinen, die sich dort drängten, um eine kurze Zeit in ihrer eigenen Stadt zu leben.


  Die Truppe hatte vierzig Lastwagen und zog durch das ganze Land, um ihre Zelte überall aufzuschlagen, wo sich eben die Gelegenheit dazu bot. Angenehme Erinnerungen im Leben Hortys knüpften sich an traurige, aber die Vorstellungen mußten Tag für Tag weitergehen. Einmal starb ein fröhlicher kleiner Zwerg in Hortys Armen, nachdem er bei einer Vorstellung aus Versehen ein Pflanzenschutzmittel statt einer harmlosen grünen Flüssigkeit getrunken hatte. Aber ob die Ereignisse in der Schaubudenstadt nun freudig oder traurig waren, sie war sein Zuhause geworden.


  Die zweite Sache war Zena. Sie war für ihn mehr als eine Mutter. Sie mußte jeden seiner Schritte bewachen, bis er es gelernt hatte, mit aller Natürlichkeit ein Liliputanermädchen zu sein. Durch sie fühlte er, daß er dazugehörte. Sie las ihm Dutzende von Büchern vor, wobei sie mit großer Natürlichkeit den einzelnen Charakteren Gestalt verlieh.


  Mit ihrer Gitarre und ihren Schallplatten führte sie ihn in die Welt der Musik ein. Nichts, was er lernte, änderte ihn, und nichts, was er lernte, vergaß er wieder.


  Havana sagte oft, daß es jammerschade sei, daß er die Finger verloren hätte. Zena und Kiddo trugen bei ihrer Nummer schwarze Handschuhe, was ein wenig absonderlich war. Außerdem wäre es nett gewesen, wenn sie beide Gitarre gespielt hätten. Aber das konnte natürlich nicht sein. Manchmal sagte Havana nachts zu Bunny, daß Zena ihre Finger völlig abnutzen würde, wenn sie tagsüber bei den Vorstellungen und nachts noch für Horty spielte, denn die Gitarre war oft noch stundenlang zu hören, nachdem sie sich hingelegt hatten. Bunny sagte dann zu Havana, daß Zena schon wüßte, was sie täte. Das stimmte natürlich auch.


  Sie wußte auch, was sie tat, als sie den Anlaß zu Huddies Entlassung gab. Eine Zeitlang machte sie sich viel Gedanken darüber. Es war nicht leicht für sie, denn Huddie hatte nicht Unrechtes getan. Er war ein Handlanger mit einem breiten Rücken und einem zarten Mund. Er verehrte Zena und schloß auch Kiddo ein. Er brachte ihnen Kekse und andere Kleinigkeiten aus der Stadt und hörte oft zu, wenn sie probten.


  Als er entlassen wurde, kam er zum Wohnwagen, um sich zu verabschieden. Er hatte sich rasiert und trug einen Anzug, der ihm nicht recht paßte. Eine Weile druckste er herum und sagte dann schließlich: Ich bin entlassen worden.


  Zena legte ihre Hand auf seinen Arm. Hat der Menschenfresser gesagt, warum?


  Huddie schüttelte den Kopf. Er hat mich nur hineingerufen und mir meine Löhnung ausbezahlt. Aber ich habe doch nichts gemacht. Ich hab ihn auch nicht gefragt. Er sah aus, als ob er mich umbringen wollte. Dann setzte er sich hin, wischte sich die Augen mit dem Ärmel, triff in die Tasche und holte ein kleines Päckchen heraus. Hier, sagte er und warf es Zena zu. Dann drehte er sich um und lief weg.


  Horty saß auf seinem Bett und hörte mit großen Augen zu. Als Huddie weg war, fragte er: Was hat er eigentlich getan? Er ist so ein netter Kerl.


  Zena schloß die Tür und sah sich das Päckchen an. Es war in Geschenkpapier gewickelt und mit einem roten Band und Schleife verschnürt. Mit seinen großen Händen mußte er bestimmt eine Stunde gebraucht haben, um es zu machen. Zena nahm die Schleife ab und öffnete es. Es enthielt ein billiges farbenprächtiges Halstuch  gerade das Geschenk, das Huddie nach stundenlangem Suchen auswählen würde.


  Plötzlich bemerkte Horty, daß Zena weinte.


  Was ist geschehen?


  Sie setzte sich neben ihn und nahm ihn bei der Hand. Ich bin zum Menschenfresser gegangen und habe ihm gesagt, daß Huddie mich belästigt. Deshalb wurde er hinausgeworfen.


  Aber Huddie hat doch niemals etwas zu dir gesagt  nichts Ungehöriges.


  Ich weiß, flüsterte Zena, ich weiß, ich habe gelogen, aber Huddie durfte nicht mehr bleiben.


  Horty starrte sie an. Das verstehe ich aber nicht, Zena.


  Ich werde es dir erklären, sagte sie langsam. Es wird schmerzen, Horty, aber vielleicht wird es etwas verhüten, was noch viel schmerzlicher sein würde. Nun hör gut zu! Du erinnerst dich doch immer an alles. Gestern hast du mit Huddie gesprochen, nicht wahr?


  Oh ja, ich habe zugesehen, wie er und Jemmy und Ole und Stricker Pfähle eingeschlagen haben. Ich mag das gerne. Sie stehen in einem Kreis um den Pfahl und tippen erst nur leicht mit ihren Zuschlaghämmern  plip, plip, plip, plip  und dann schwingen sie sie über ihren Köpfen  blap, blap, blap, blap  und der Pfahl geht in die Erde hinein, als ob es Butter wäre. Er hielt mit seinem Bericht inne und sah förmlich die Männer bei ihrer Arbeit vor sich.


  Ja, Liebling, sagte Zena geduldig, und was hast du zu Huddie gesagt?


  Ich ging zum Pfahl und befühlte das obere zerschlagene Ende innerhalb des eisernen Ringes und sagte: ‚Das ist ja ganz zerschlagen und weich wie Stroh. Und Huddie antwortete: ‚Und jetzt überleg mal, wie deine Hand aussehen würde, wenn sie dort bleibt, während wir den Pfahl hineintreiben. Und ich lachte und sagte: ‚Das würde nicht viel ausmachen, Huddie, sie würde wieder nachwachsen. Das war alles. Sonst habe ich nichts gesagt.


  Hat es sonst niemand gehört?


  Nein, sie waren schon am nächsten Pfahl.


  Nun gut, Horty. Huddie mußte gehen, weil du das zu ihm gesagt hast.


  Aber  aber er hat doch gedacht, es wäre ein Spaß. Er hat darüber gelacht … Was hab ich denn getan, Zena?


  Horty, mein Kleiner, ich hab dir doch gesagt, daß du nie auch nur das geringste über deine Hand erwähnen darfst oder über etwas, das nachwächst, wenn es abgeschnitten ist. An deiner linken Hand mußt du Tag und Nacht einen Handschuh tragen und niemals etwas mit ihr tun.


  Mit meinen drei neuen Fingern?


  Sie legte ihre Hand auf seinen Mund. Sprich nie darüber, außer mit mir. Niemand darf es wissen. Dann warf sie ihm das farbige Halstuch zu und sagte: Sieh es dir an und denk darüber nach. Laß mich, bitte, ein wenig allein. Huddie war … eine Zeitlang kann ich dich nun nicht so lieb haben, Horty. Es tut mir leid.


  Dann drehte sie sich um und ging nach draußen. Er war gekränkt und schämte sich, daß er die Ursache für soviel Trauriges war. Spät nachts kam sie zu seinem Bett, umarmte ihn und sagte, daß nun wieder alles gut sei und daß er nicht mehr weinen brauche. Er war so glücklich darüber, daß er gar nicht sprechen konnte. Er verbarg nur sein Gesicht an ihrer Schulter und machte ein stilles Gelübde, daß er immer das tun würde, was sie ihm auftrug. Von Huddie sprachen sie nicht mehr.


  Sie lasen Bücher miteinander und spielten Musik, aber was er am meisten liebte, waren die stillen Unterhaltungen im Dunkeln, manchmal bei einem Spaziergang oder im Bett vor dem Einschlafen.


  Horty  (Sie war die einzige, die ihn Horty nannte, Sie tat es auch nie, wenn sonst jemand anwesend war.)


  Hmm?


  Kannst du nicht schlafen?


  Ich denke gerade …


  Denkst du, an deine Kindheit, Liebling?


  Wie hast du das gewußt? Du darfst mich aber nicht auslachen 


  Aber nein, das mach ich doch nie.


  Ich dachte eben an Kay. Sie war die einzige, die jemals nett zu mir war. Nicht nur in jener Nacht, als ich fortlief. Sie lächelte mich an. Ich wartete schon immer darauf. Aber du lachst mich aus.


  Natürlich nicht, Kiddo. Ich freu mich, daß du mir alles erzählst.


  Nun, sagte er etwas in der Abwehr, manchmal denke ich eben gern an sie.


  Er dachte auch häufig an Kay Hallowell, denn sie war die dritte Sache, das Licht mit dem Schatten. Der Schatten war Armand Bluett. Er konnte nicht an Kay denken, ohne daß ihm dabei auch Armand einfiel, obwohl er es nicht wollte. Manchmal erinnerte ihn das Drehen eines Schlüssels in einem Sicherheitsschloß an Armand und seinen Sarkasmus und seine Hand, die immer bereit war, Schläge auszuteilen. Zena wußte das, und deshalb lachte sie auch, wenn er Kay erwähnte, um ihn abzulenken.


  Bei diesen stillen Gesprächen lernte er soviel  auch über den Menschenfresser. Wie kam es, daß er sich dem fahrenden Volk anschloß? fragte er einmal.


  Das weiß ich selbst nicht genau. Manchmal glaube ich, daß er dieses Leben haßt. Er scheint die Menschen zu verachten, die hereinkommen, um die Vorführungen zu sehen. Er ist hauptsächlich deshalb in diesem Geschäft, weil er so seine … Sie sprach den letzten Satz nicht zu Ende.


  Weil er was, Zena?


  Sie wartete eine Weile, bevor sie wieder sprach. Er hat einige Leute, die er gern mag  Solum, Gogol, den Fischjungen. Der kleine Zwerg, der das Gift getrunken hat, war auch einer von ihnen. Auch einige Tiere gehören dazu  die zweibeinige Katze, Cyclops und noch einige. Er ist gern in ihrer Nähe. Einige hatte er schon, bevor er noch in das Jahrmarktsgeschäft kam. Damals kosteten sie ihn Geld, und nun kann er mit ihnen Geld verdienen.


  Warum mag er denn gerade diese leiden?


  Sie wurde unruhig. Irgendwie hat er etwas mit ihnen gemein. Aber vergiß nicht  zeig ihm niemals deine Hand.


  Eines Nachts, als sie in einem Ort in Wisconsin waren, wurde Horty durch etwas aufgeweckt. Er hatte das Gefühl, als ob ihn jemand riefe.


  Komm hierher! Komm hierher!


  Horty setzte sich auf im Bett. Er hörte den Präriewind pfeifen und die Grillen zirpen.


  Wieder wurde er gerufen, und der Ruf war dringend. Auch schien der Rufende eine gewisse Freude zu verspüren genauso wie Armand Bluett, wenn er den Jungen bei etwas erwischte, was er nicht tun sollte und auch nicht abstreiten konnte. Horty schwang die Beine aus dem Bett und stand auf.


  Horty, Horty, was ist dir? Zena schlüpfte aus ihren weißen Bettlaken  wie ein kleiner Seehund, der eben aus den Wellen steigt.


  Ich soll gehen, sagte er mit fremder Stimme.


  Was ist es? flüsterte sie erregt, wie eine innere Stimme?


  Er nickte. Wieder drang der wütende Befehl zu ihm, und er verzog das Gesicht.


  Geh nicht! befahl Zena. Hörst du mich, Horty, beweg dich nicht von der Stelle. Dann schlüpfte sie eilig in einen Morgenrock. Geh wieder ins Bett und halt dich dort fest. Verlaß auf keinen Fall diesen Trailer. Es wird schon aufhören. Ich verspreche es dir, es wird bald aufhören. Sie schob ihn wieder zurück in sein Bett. Ganz gleich was geschieht, bleib hier.


  Erschöpft sank er auf sein Kissen. Wieder spürte er den Ruf, stand auf und hielt den Kopf zwischen den Händen, aber dann erinnerte er sich seines Gelübdes, Zenas Anordnungen immer zu befolgen, und legte sich wieder hin. Noch einmal kam der Befehl, aber nicht mehr so dringend, und er wurde dann unterbrochen. Nach einer Weile schlief er erschöpft ein.


  Am Morgen war Zena zurück. Er hatte sie nicht kommen hören. Als er sie fragte, wo sie gewesen sei, schaute sie ihn nur sonderbar an und sagte draußen. Das Frühstück aßen sie wie immer mit Bunny und Havanna zusammen. Als die beiden wieder fort waren, sagte sie zu ihm: Horty, wenn du jemals wieder gerufen wirst, weck mich sofort auf. Hörst du? Sie sprach so dringend zu ihm, daß er fast Angst hatte. Aber er vergaß ihre Worte niemals. Es geschah noch einige Male, daß sie aufstand, den Wohnwagen verließ und erst Stunden später wieder zurückkam, aber nach einer gewissen Zeit merkte er, daß die Rufe nicht für ihn waren, und fühlte sie dann auch nicht mehr.


  Eine Saison folgte der andern, und ihre fahrende Stadt wuchs. Der Menschenfresser war überall dabei, und die Akrobaten, die Tierwärter, die Arbeiter und alle andern fühlten seine Verachtung, die er wie ein entblößtes Schwert mit sich herumtrug. Bunny und Havana wurden dabei älter und auch Zena, aber Horty wuchs überhaupt nicht.


  Er war nun mit seiner klaren Sopranstimme und seinen schwarzen Handschuhen ein fester Bestandteil der ganzen Truppe. Der Menschenfresser ließ ihn gelten und zeigte nicht einmal seine Verachtung, die er sonst überall zur Schau trug. Wenn er Horty in der Frühe sah, sagte er sogar Guten Morgen, was schon als eine große Vergünstigung anzusehen war. Die andern mochten Kiddo alle gut leiden.


  Das Ganze war nun groß aufgezogen. Sie hatten Eisenbahnwagen zum Transport, viele der Zelte, Buden und Wohnwagen waren erneuert und mit den modernsten Beleuchtungsanlagen und anderen Bequemlichkeiten ausgestattet. Große Zeitungen und Zeitschriften hatten über die Schau der sonderbaren Leute berichtet, und oft wurden die Kontrakte für Vorführungen von großen Organisationen und Veranstaltern Jahr für Jahr erneuert.


  Der Menschenfresser hatte seine eigene Nummer als Gedankenleser längst aufgegeben und war fast nur noch bei den Arbeiten hinter den Kulissen zu sehen. In den Berichten der Zeitungen und Zeitschriften wurde er nur als Partner erwähnt, nur selten interviewt und nie photographiert. Wenn er nicht die Arbeiten überwachte, beschäftigte er sich mit seinen Büchern, oder er war in seinem fahrbaren Labor. Man erzählte sich, daß er manchmal mitten in der Nacht angetroffen wurde, wie er mit den Händen auf dem Rücken und mit hängenden Schultern vor dem Tank mit Gogol stand oder die Schlange mit den zwei Köpfen oder das haarlose Kaninchen betrachtete. Die Tierwärter und Wächter wußten, daß es für sie das beste war, sich in solchen Fällen schweigend zurückzuziehen und ihn allein zu lassen.


  Danke, Zena, sagte der Menschenfresser mit ungewohnter Höflichkeit und sanftem Ton.


  Zena lächelte müde, schloß die Tür des Trailers hinter sich und ging hinüber zu dem Chromsessel mit dem Plastikgeflecht an seinem Schreibtisch. Dort zog sie die Füße an und bedeckte sie mit dem Ende ihres Morgenrocks. Ich habe schon genug geschlafen, sagte sie.


  Er goß Wein ein mit den Worten: Eine sonderbare Stunde dafür, aber ich weiß, du magst ihn gern.


  Sie nahm das, Glas und setzte es auf den Tisch. Sie hatte zu warten gelernt.


  Ich habe heute neue gefunden, sagte der Menschenfresser. Er öffnete eine Mahagonischatulle und entnahm ihr eine mit Samt überzogene Schachtel. Es sind fast alles Junge.


  Das ist gut, antwortete Zena.


  Ja und nein, bemerkte Monetre. Man kann zwar leichter mit ihnen umgehen, aber sie haben nicht dieselben Fähigkeiten wie ältere. Manchmal frage ich mich selbst, warum ich mich damit abgebe.


  Das tue ich auch, sagte Zena.


  Sie dachte, daß seine Augen in Ihren tiefen Höhlen zu ihr schweiften und dann wieder weg, aber sie konnte es nicht genau sehen. Sieh dir diese mal an, fuhr er dann fort.


  Sie nahm die Schachtel auf ihren Schoß. Acht Kristalle waren darin, die schwach leuchteten. Sie waren nicht ganz durchsichtig, man konnte den eigenartigen Kern aber doch deutlich unterscheiden.


  Zena nahm einen auf und hielt ihn gegen das Licht. Monetre blickte sie an und sagte: Es hatte mich interessiert, wen du zuerst aufnehmen würdest. Jener ist sehr lebendig. Er nahm ihn an sich und starrte ihn an. Der Strahl des Hasses, der von ihm ausging, ließ Zena zusammenzucken. Bitte tun Sie das nicht.


  Tut mir leid, aber er schreit so, sagte er und legte ihn wieder zu den anderen. Wenn ich nur verstehen könnte, wie sie denken. Ich kann ihnen Schmerzen zufügen, ich kann sie lenken, aber ich kann nicht mit ihnen sprechen. Eines Tages werde ich aber auch dieses Rätsel lösen.


  Natürlich, sagte Zena und beobachtete sein Gesicht. Würde er wieder einen seiner Wutanfälle haben? Einer war schon längst fällig.


  Er ließ sich in seinem Sessel zusammensinken, nahm die Hände zwischen die Beine und streckte sich, bis die Schultern krachten. Sie träumen, sagte er dann. Anders kann ich es nicht beschreiben. Ihre Träume leben aber in unserer Welt und sind Wirklichkeit. Manchmal bleiben diese Träume auch unvollendet. Daher habe ich eine Katze mit zwei Beinen, ein Kaninchen ohne Haare und Gogol, der ein Mensch sein sollte. Aber er hat keine Arme, keine Schweißdrüsen und kein Gehirn.


  Und Sie wissen noch nicht, wie die Kristalle das zuwege bringen?


  Er blickte sie an, ohne seinen Kopf zu bewegen, so daß sie seine Augen durch die dichten Brauen leuchten sah. Ich hasse dich, sagte er und lachte dabei. Ich hasse dich, weil ich auf dich angewiesen bin und mit dir sprechen muß. Aber manchmal gefällt mir auch, was du sagst. Ja, ich weiß noch nicht, wie die Kristalle das machen.


  Dann sprang er auf und stieß den Stuhl dabei heftig gegen die Wand. Wer soll wissen, wie ein erfüllter Traum aussieht? schrie er. Dann sprach er ruhig weiter, als ob ihn nie etwas aufgeregt hätte: Sprich mit einem Vogel und verlange, daß er versteht, daß ein tausend Fuß hoher Turm der vollendete Traum eines Menschen ist oder daß die Skizze eines Künstlers ein Teil davon ist. Erkläre einer Raupe die Struktur einer Symphonie und den Traum, auf dem sie beruht. Wie das geschieht und warum ist nicht wichtig. Aber es geschieht, und ich habe die Kontrolle darüber. Er setzte sich wieder und bot Zena höflich mehr Wein an.


  Nein danke. Ich habe 


  Die Kristalle leben, fuhr Monetre fort. Sie denken, aber in einer Art, die der unsrigen völlig fremd ist. Sie sind schon seit Tausenden von Jahren auf dieser Erde, sie denken in ihrer eigenen Art … Sie verlangen nichts, das die Menschen auch haben wollen, sie nehmen den Menschen nichts weg, mischen sich in nichts ein und befassen sich nur mit ihresgleichen. Aber sie haben eine Macht, von der kein Mensch jemals zuvor geträumt hat, und ich will nun das Geheimnis dieser Macht ergründen und es an mich reißen.


  Er trank langsam den Wein und starrte in das Glas. Sie vermehren sich, begann er wieder, und sie sterben auch. Sie sterben in einer Weise, die ich nicht verstehe  nämlich in Paaren, und dann werfe ich sie weg. Aber ich werde sie zwingen, mir zu geben, was ich wünsche. Ich werde eine vollkommene Sache machen  einen Mann oder eine Frau  eine, die mit den Kristallen in Verbindung treten kann und die sich meinem Willen unterordnet.


  Wie können Sie wissen, daß das so ist? fragte Zena.


  Ich kann es nicht in Worte fassen, ich weiß es einfach. Zwar nicht in Einzelheiten und nicht ganz klar, aber ein vollendeter Traum hat etwas Besonderes an sich. Das Ergebnis eines solchen Traumes sieht nicht aus wie Gogol oder Solum  unvollständig und fehlerhaft. Es gleicht mehr dem Baum, den ich fand, und es wird wahrscheinlich ein Mensch sein oder menschenähnlich, ja, und wenn dem so ist, kann ich es auch kontrollieren.


  Einmal habe ich einen Artikel über die Kristalle geschrieben, sagte er nach einer Weile. Ich verkaufte ihn an eine Zeitschrift, eine jener literarischen Zeitschriften, die vierteljährlich erscheinen. Ich habe die Kristalle darin mit allen ihren Eigenschaften beschrieben, ich habe nur nicht erwähnt, wie sie aussehen. Ich habe die Möglichkeit anderer fremder Lebensformen auf der Erde hervorgehoben und beschrieben, wie sie ohne unser Wissen um uns leben und wachsen könnten  solange sie nicht miteinander im Wettbewerb stehen, wenn man das so ausdrücken kann. Ameisen stehen mit Menschen im Wettbewerb, auch Unkraut und Amöben. Die Kristalle jedoch nicht  sie leben nur ihr eigenes Leben. Sie haben vielleicht ein Gruppenbewußtsein wie Menschen, aber falls dem so ist, benutzen sie es nicht, um sich gegenseitig am Leben zu erhalten. Der einzige Beweis ihres Denkens, den die Menschen haben, ist ihr sinnloser Versuch, lebende Dinge um sie zu kopieren. Und was glaubst du, wozu mein Artikel die gelehrten Herren angeregt hat?


  Zena wartete.


  Einer, sagte Monetre mit einer Ruhe und Gelassenheit, die seiner tatsächlichen Stimmung völlig widersprach, antwortete mit der Behauptung, daß sich zwischen Mars und Jupiter ein Himmelskörper von der Größe eines Fußballs befinde, der aus Schokoladenkuchen bestehe. Nachdem diese Behauptung nicht widerlegt werden kann, muß sie als reine Wahrheit betrachtet werden. Zum Teufel mit ihm! schrie er plötzlich und fuhr dann wieder mit ruhiger Stimme fort: Ein anderer suchte die Existenz von abnormalen Formen unter Lebewesen einfach mit Röntgenstrahlen und Mutationen zu erklären. Menschen mit genauso blindem und hartnäckigem Verhalten haben Berge von Beweisen dafür erbracht, daß Flugzeuge nicht fliegen könnten oder daß Eisenbahnen unpraktisch wären. Ebenso wurde von glaubwürdigen Beobachtern die Behauptung aufgestellt und durch lange Schriften untermauert, daß die Erde flach sei. Und Mutationen? Selbstverständlich gibt es natürliche Mutationen. Aber warum muß eine Antwort auf eine Frage die einzig richtige sein?


  Aus einem Schubfach nahm er einen Kristall. Dann hielt er ihn über die Flamme seines silbernen Feuerzeuges. Unmittelbar darauf kam aus der Dunkelheit der Schrei eines gequälten Tieres.


  Bitte nicht, sagte Zena.


  Er sah sie scharf an und sagte: Das ist Moppet. Seit wann verschwendest du deine Liebe an eine zweibeinige Katze?


  Es ist nicht nötig, daß Sie sie quälen.


  Nötig? Wieder hielt er den Kristall über die Flamme, und wieder ertönte der Schrei des Tieres. Ich tat es nur zur Unterstreichung meiner Beweisführung. Dann klappte er das Feuerzeug zu, und Zena war sichtlich erleichtert. Ich könnte jenen Narren mit seinem himmlischen Schokoladenkuchen hierher bringen und ihm das zeigen, was ich eben dir vorgeführt habe, und er würde sagen, die Katze hat Magenbeschwerden. Die Menschheit war seit ihrem Bestehen davon besessen, daß das, was sie schon weiß, richtig ist und daß alles andere daher falsch sein muß.


  Wieder starrte er längere Zeit wortlos vor sich hin.


  Warum kommst du eigentlich hierher und hörst mir zu, Zena? fragte er dann.


  Weil Sie mich rufen und weil Sie mir Schmerzen verursachen, wenn ich nicht komme. Aber warum sprechen Sie mit mir?


  Plötzlich lachte er. Diese Frage hast du mir in allen diesen Jahren noch nie gestellt, aber ich werde es dir erklären: Gedanken sind formlos und chiffriert … Impulse ohne Form und Inhalt oder Richtung  bis man sie nicht einem andern mitgeteilt hat. Dann erst werden sie fruchtbar, werden sie zu Ideen, die man auf einem Tisch ausbreiten und untersuchen kann. Deswegen spreche ich mit dir, und dafür bist du da. Du hast deinen Wein nicht ausgetrunken.


  Oh, sagte sie und nahm gehorsam ihr Glas auf, das viel zu groß für sie war.


  Nachher ließ er sie gehen.


  Die Zeit schritt weiter, und es gab alle möglichen Veränderungen. Zena las nur noch selten laut. Sie hörte Schallplattenmusik oder spielte die Gitarre, und oft machte sie sich auch mit Kostümen zu schaffen; während Horty auf seinem Bett lag und las. Die Bücher waren von Zena ausgewählt worden, obwohl sie die meisten nicht verstand. Es waren wissenschaftliche Bücher, die Horty las und deren Inhalt er in seinem erstaunlichen Gehirn wie in einem Lagerraum speicherte. Manchmal blickte sie ihn erstaunt an. War er Horty oder war er Kiddo, das kleine Mädchen, das in wenigen Minuten auftreten und mit ihr singen würde? Horty pflegte mit anderen Mitgliedern der Truppe Späße zu machen und mit ihnen über kleine Dinge wie ein Kind zu lachen, und gleich darauf lag er wieder auf seinem Bett und las Bücher über Mikrobiologie, Vererbungslehre, Krebs, Ernährungstherapie, Morphologie, Drüsentätigkeit und andere, die immer in dem Buchumschlag eines Liebesromans oder etwas ähnlichem steckten. Er sprach niemals über das, was er las, und schien sich auch niemals kritische Gedanken darüber zu machen. Er nahm nur jede Seite, jedes Wort und jedes Diagramm der Bücher, die sie ihm brachte in sich auf. Er half ihr, die falschen Umschläge anzulegen und die Bücher wieder loszuwerden, wenn er sie gelesen hatte. Er benötigte sie niemals, um etwas nachzuschlagen, das er vergessen haben könnte, und er fragte sie auch niemals über den Zweck des vielen Lesens.


  Die Angelegenheiten der Menschen sind nicht einfach und ihre Ziele oft nicht klar. Zena gab sich ganz ihrer Aufgabe hin, aber ihr Ziel war trotzdem voll von Vermutungen und Unwissen, und sie trug eine schwere Last.


  In den dunklen Stunden eines Morgens im August schlug der Regen schwer gegen die Wände des Wohnwagens. Es war kühl wie im Oktober. Der Regen plätscherte und rieselte über die Wände und Scheiben in einem wilden Durcheinander, das vom Wind bald hierhin, bald dorthin getrieben wurde. Ähnlich mußte es auch im Gehirn des Menschenfressers aussehen, dachte sie. Um sie war die Zelt- und Schaubudenstadt, und sie war auch umgeben von Erinnerungen, die schon länger zurückreichten, als es ihr lieb war. Dies war ihre Welt, keine schlechte Welt, aber sie mußte auch schwer dafür bezahlen, daß sie dazugehörte: Tag für Tag mußte sie sich den glotzenden Augen der Schaulustigen zeigen und sich als Sonderheit der Natur betrachten lassen.


  Unruhig wälzte sie sich im Bett. Sie dachte an Filme, die sie gesehen hatte, an Liebeslieder, Romane und Erzählungen … überall wurden normale schöne Frauen gezeigt und beschrieben. Sie konnten ein Zimmer mit fünf Schritten durchqueren, statt mit fünfzehn, sie stiegen in einen Zug ein, ohne sich mühen zu müssen wie ein kleines Tier, und sie konnten das Besteck in einem Restaurant benutzen, ohne den Mund dabei zu verzerren.


  Sie wurden auch geliebt, diese Frauen, und sie hatten ihre Wahl. Für sie bestand das Problem nur darin, zwischen mehreren Männern den geeignetsten auszuwählen. Die brauchten nicht einen Mann ansehen und dann als erstes daran denken, wie er es wohl aufnehmen würde, daß sie Sonderheiten der Natur waren …


  Sie war klein in vieler Hinsicht  klein und töricht. Der einzige Mensch, dem sie jemals ihre ganze Liebe geschenkt hatte, war durch ihre Schuld in tödlicher Gefahr. Sie hatte zwar getan, was in ihrer Macht stand, aber war es das richtige gewesen?


  Sie begann lautlos zu weinen.


  Horty konnte sie nicht gehört haben, aber er kam zu ihrem Bett und kroch unter die Decke. Sie holte tief Luft und hielt sie an. Dann faßte sie ihn an den Schultern und drehte ihn mit dem Gesicht von sich weg.


  Beweg dich nicht, Horty, und sag nichts.


  Lange Zeit lagen sie so still da.


  Sie wollte sprechen und ihm von ihrer Einsamkeit erzählen. Mehrmals hatte sie schon die Lippen geformt, um zu beginnen, aber sie konnte nicht, und ihre Tränen benetzten seine Schulter.


  Allmählich beruhigte sie sich. Sie trocknete seine Schulter mit dem Laken. Dann faßte sie ihn wieder um. Sein Körper lag warm gegen den ihren. Er war nur ein Kind, aber doch bei ihr.


  Schließlich sagte sie etwas, das der Spannung in ihrer Brust und in ihrem Körper Ausdruck gab: Ich liebe dich, Horty, ich liebe dich. Und später fügte sie hinzu: Ich wünschte, ich wäre so groß wie normale Frauen …


  Dann ließ sie ihn los und drehte sich um, um zu schlafen. Als sie nach Tagesanbruch wieder erwachte, war sie allein.


  Er hatte nicht gesprochen und hatte sich auch nicht bewegt, aber er hatte ihr mehr gegeben als irgendein anderer Mensch in ihrem ganzen Leben.


  Zena …


  Hmm?


  Ich habe mich heute mit dem Menschenfresser unterhalten, als unser Zelt aufgestellt wurde.


  Was hat er gesagt?


  Oh, nur so Nebensächlichkeiten. Er sagte, er sei mit unserer Nummer zufrieden.


  Das ist er nicht, sagte Zena. Sonst noch was?


  Nein, sonst weiter nichts.


  Horty, Liebling, du kannst doch nicht lügen.


  Er lachte. Es wird schon alles gut gehen, Zena.


  Nach einer Pause sagte Zena: Ich glaube, du solltest mir doch erzählen, worüber ihr gesprochen habt, Horty.


  Glaubst du, daß ich nicht allein damit fertig werde?


  Sie drehte sich um und schaute zu ihm hinüber. Nein, ich glaube nicht, sagte sie dann.


  Sie wartete, und obwohl es stockdunkel war, wußte sie, daß sich Horty auf die Lippen biß. Schließlich sagte er: Der Menschenfresser wollte meine Hand sehen.


  Wie ein Blitz schnellte sie in ihrem Bett hoch. Ist das möglich?


  Ich sagte ihm, daß sie mir keine Beschwerden machte. Wie lange ist es nun schon her, daß er sie behandelt hat? Neun Jahre? Nein, sogar zehn.


  Hast du sie ihm gezeigt?


  Nein, Zena, das habe ich nicht gemacht. Ich sagte ihm, ich müßte noch einige Kostüme herrichten, und ging weg. Aber er rief mir nach und befahl mir, morgen früh in sein Labor zu kommen. Ich versuche gerade, mir, etwas auszudenken, wie ich das vermeiden kann.


  Das habe ich schon lange befürchtet, sagte sie mit erregter Stimme. Dann legte sie ihre Arme um die Knie und ließ das Kinn darauf ruhen.


  Es wird schon alles gut gehen, sagte Horty schläfrig. Ich werde mir schon was ausdenken. Vielleicht vergißt er es auch.


  Er wird es nicht vergessen. Er hat ein Gedächtnis wie eine Rechenmaschine. Wenn du nicht kommst, wird ihm die Sache erst recht verdächtig erscheinen.


  Nun, und wenn ich sie ihm zeige?


  Ich hab dir doch schon so oft gesagt, Horty, daß du das niemals tun darfst.


  Ja, das stimmt, aber warum denn nicht?


  Hast du denn kein Vertrauen zu mir?


  Du weißt, daß ich dir vertraue.


  Sie gab ihm keine Antwort, sondern saß in Gedanken versunken. Horty schlief wieder ein.


  Später  vielleicht zwei Stunden später  wurde er durch Zenas Hand auf seiner Schulter geweckt. Sie kniete neben seinem Bett auf dem Boden. Wach auf, Horty! Wach auf!


  Was ist?


  Hör zu, Horty! Du erinnerst dich doch an alles, was du mir erzählt hast  über Kay und das?


  Oh, natürlich.


  Was wolltest du eines Tages tun?


  Du meinst, daß ich wieder dorthin gehen und Kay sehen und auch mit dem alten Armand abrechnen wollte?


  Das stimmt, und. das werden wir auch tun.


  Ja, ja, sagte er, gähnte und schloß wieder die Augen. Sie rüttelte ihn nochmals wach. Ich meine jetzt, Horty, auf der Stelle.


  Du meinst, jetzt mitten in der Nacht?


  Ja, sagte sie, zieh dich an. Du kannst nicht dein ganzes Leben lang ein Baby bleiben.


  Er saß auf der Kante seines Bettes und schüttelte sich. Ich soll fortgehen von hier und Havana und Bunny verlassen  und dich?


  Ja, Horty, zieh dich an!


  Aber wohin soll ich denn gehen? Er suchte seine Kleider. Was soll ich tun? Ich kenne doch niemand dort draußen.


  Du weißt, wo wir sind. Von hier sind es nur fünfzig Meilen zu der Stadt, aus der du gekommen bist. Näher kommen wir dieses Jahr nicht. Auf alle Fälle bist du schon zu lange hier gewesen, fügte sie hinzu, und ihre Stimme war wieder sanft. Du hättest schon vor einem Jahr gehen sollen  vielleicht vor zweien. Sie reichte ihm eine saubere Bluse.


  Aber warum muß ich nun fortgehen? fragte er ganz verstört.


  Wir können es eine Vorahnung nennen, obwohl es das tatsächlich nicht ist. Du würdest mit dem Menschenfresser morgen nicht fertig werden. Deshalb mußt du fort von hier und auch fortbleiben.


  Ich kann nicht gehen, protestierte er, während er ihre Anordnungen gleichzeitig befolgte. Was wirst du dem Menschenfresser sagen?


  Ich werde ihm sagen, daß du ein Telegramm von deiner Kusine bekamst oder so etwas Ähnliches. Das kannst du schon mir überlassen. Du brauchst dir deshalb keine Sorgen zu machen.


  Kann ich denn nicht wieder zurückkommen  niemals?


  Wenn du den Menschenfresser jemals wiedersiehst, dreh dich um und laufe. Versteck dich. Laß ihn niemals in deine Nähe kommen, solange du lebst.


  Und was ist nun mit dir? Werde ich dich auch nicht mehr wiedersehen? Dann zog er sich den Reißverschluß an seinem grauen Faltenrock zu und hielt still, damit Zena seine Augenbrauen färben konnte.


  Ja, du wirst mich wiedersehen  eines Tages. Irgendwie werden wir es schon fertigbringen. Schreib mir, damit ich weiß, wo du bist.


  Ich soll dir schreiben? Vielleicht würde der Menschenfresser meinen Brief bekommen. Würde das nicht schlimm sein?


  Ja, das würde es. Sie setzte sich und betrachtete ihn kritisch. Schreib an Havana  eine einfache Postkarte mit der Schreibmaschine, aber ohne Unterschrift. Biete irgend etwas zum Verkauf an, Hüte oder Krawatten oder so was. Schreib deine Adresse darauf und vertausche dabei jeweils zwei Ziffern. Wirst du dir das merken?


  Oh ja, sagte er geistesabwesend.


  Ich weiß, daß du es nicht vergessen wirst. Du vergißt niemals etwas. Weißt du auch, was du nun lernen wirst, Horty?


  Was?


  Du wirst lernen, das anzuwenden, was du weißt. Du bist immer noch ein Kind. Wenn ich dich nicht kennen würde, würde ich sagen, du bist ein Fall von unterbrochener Entwicklung. Aber alle die Bücher, die du gelesen und studiert hast … Du kennst Anatomie, Horty, und Physiologie …


  Natürlich. Und Naturwissenschaften und Geschichte und Musik und vieles andere, aber was werde ich dort draußen tun, Zena? Ich habe niemand, der mir etwas sagt.


  Du mußt nun auf eigenen Beinen stehen.


  Ich weiß gar nicht, was ich zuerst machen soll, jammerte er.


  Sie kam zu ihm und küßte ihn auf die Stirn und die Nasenspitze. Du gehst hinaus zur Straße, ohne dich sehen zu lassen. Dann gehst du wenigstens eine Viertelmeile die Straße hinunter und wartest auf einen Bus. Fahr mit nichts anderem als mit einem Bus. Wenn du zur Stadt kommst, warte auf der Station bis etwa neun Uhr morgens. Dann such dir ein Zimmer in einem Mietshaus  einem ruhigen in einer kleinen Straße. Gib nicht zuviel Geld aus und versuche, so schnell wie möglich Arbeit zu bekommen. Kleide dich auch als Junge, dann wird dich der Menschenfresser nicht so leicht finden.


  Werde ich noch wachsen? fragte er und drückte damit die Sorge aus, von der alle Liliputaner geplagt wurden.


  Vielleicht. Man kann das nicht sagen. Geh aber nicht zu Kay und diesem Armand, bis du dazu bereit bist.


  Wie kann ich wissen, wann die richtige Zeit dafür gekommen ist?


  Du wirst es fühlen. Hast du dein Sparkassenbuch? Wickle die Geschäfte per Post ab, wie du das immer getan hast. Hast du genug Bargeld? Gut. Dann bist du fertig. Bitte niemand um etwas und erzähle niemand etwas. Tue alles selbst, und wenn du das nicht kannst, lasse es bleiben.


  Da draußen passe ich gar nicht hinein, murmelte er.


  Ich weiß, aber das kommt schon noch, genauso wie du dich hier eingelebt hast.


  Horty drehte sich graziös auf den Absätzen und ging zur Tür. Auf Wiedersehen, Zena. Ich  ich wünschte … könntest du nicht mitkommen?


  Sie schüttelte den Kopf mit den dunkelbraunen Locken. Ich würde es nicht wagen, Kiddo. Ich bin der einzige Mensch, mit dem der Menschenfresser spricht  ich meine, wirklich spricht. Und ich muß auf das achten, was er tut.


  Oh, sagte er. Niemals stellte er Fragen, die er nicht stellen sollte. Er war kindlich, hilflos, gehorsam. Er war ein genau funktionierendes Produkt seiner Umgebung. Mit einem ängstlichen Lächeln wandte er sich zur Tür.


  Auf Wiedersehen, Liebling! flüsterte sie.


  Als er gegangen war, ließ sie sich auf ihr Bett fallen und weinte. Erst am nächsten Morgen entsann sie sich der edelsteinartigen Augen Junkys.


  


  *


  


  Zwölf Jahre waren vergangen, seitdem Kay Hallowell von dem Hinterfenster ihres Hauses aus Horty Bluett in einen buntbemalten Lastwagen steigen sah. In jenen Jahren war es den Hallowells nicht gut gegangen. Sie waren in ein kleineres Haus umgezogen und dann in eine Wohnung, wo Kays Mutter starb. Ihr Vater lebte noch eine Zeitlang und folgte dann seiner Frau. Kay war damals neunzehn Jahre alt. Sie verließ das College und nahm eine Arbeit an, um ihrem Bruder die Fortführung seines Medizinstudiums zu ermöglichen.


  Sie war eine kühle Blondine, genau und beständig und mit Augen wie das Zwielicht. Sie trug viel auf ihren Schultern und hielt sie trotzdem gerade. In ihrem Innern hatte sie Angst, sie konnte nicht bestehen oder zu leicht beeinflußt werden, und daher trug sie nach außen eine sorgfältig einstudierte Pose zur Schau. Sie hatte eine Aufgabe, und sie mußte selbst weiterkommen, damit sie Bobby helfen konnte, ein Arzt zu werden. Auch mußte sie ihr Selbstbewußtsein bewahren. Das hieß, sie mußte eine ordentliche Wohnung und gute Kleider haben. Eines Tages würde sie vielleicht Gelegenheit haben, sich zu entspannen und an den Freuden des Lebens teilzunehmen, aber jetzt noch nicht und auch nicht morgen und nächste Woche. Nun konnte sie einen Tanz oder auch eine Kinovorstellung nur mit Vorsicht genießen. Eine zu späte Stunde, ein starkes neues Interesse oder auch nur Freude selbst konnten ihren Arbeitsplatz gefährden, und das war sehr schade, denn sie war von Natur ein fröhliches Menschenkind.


  Guten Morgen, Herr Richter! Wie sie diesen Mann nur haßte mit seinen zuckenden Nasenflügeln und weichen, weißen Händen. Ihr Chef, T. Spinney Hartford von Benson, Hartford & Hartford war ein ziemlich netter Mann, aber einige seiner Freunde und Bekannten waren tolle Blüten; aber das ließ sich in einer Rechtsanwaltskanzlei einmal nicht ändern. Herr Hartford wird sofort hier sein. Bitte nehmen Sie Platz, Herr Richter.


  Nicht dort, meine Liebe! Natürlich mußte er sich wieder neben ihren Tisch setzen; aber das tat er ja immer.


  Sie gab ihm ein bedeutungsloses Lächeln und ging dann hinüber zu den Karteikästen auf der anderen Seite des Zimmers. Sie wollte nicht, daß er wieder mit seinem albernen Geschwätz begann. Sie mochte die Zeit zwar nicht gerne verschwenden, denn sie brauchte nichts aus der Kartei, aber wenn sie an ihrem Tisch saß, konnte sie ihn auch nicht völlig ignorieren, und über den großen Raum hinweg konnte er sich doch nicht mit ihr unterhalten.


  Sie fühlte, wie seine feuchten Augen auf ihr ruhten und dann ihren Körper hinunterglitten. Eine Gänsehaut überlief sie. Nein, so ging es auch nicht. Sie kehrte wieder zu ihrem Tisch zurück, zog die Schreibmaschine hervor und begann fleißig zu schreiben.


  Fräulein Hallowell.


  Sie schrieb weiter.


  Fräulein Hallowell. Er faßte sie an der Hand. Bitte seien Sie nicht so geschäftig. Wir sind doch nur wenige Augenblicke allein.


  Sie ließ ihre freie Hand in den Schoß fallen und versuchte nicht, ihm die andere zu entziehen. Schließlich öffnete er seine schlappe weiße Hand wieder, und sie faltete die ihren, ohne ihn anzusehen.


  Gefällt es Ihnen hier?


  Ja, Herr Hartford ist sehr nett zu mir.


  Ein sehr angenehmer Mann, sehr angenehm. Dann schwieg er wieder, und Kay wurde es langsam unangenehm, auf ihre Hände zu starren, und sie hob den Kopf. Dann sagte er: Sie haben also die Absicht, lange auf dieser Stelle zu bleiben?


  Ja, das heißt, ich möchte gern.


  Die besten Pläne kommen oft , murmelte er. Nun, was war das? Eine Drohung? Was hatte dieser Kerl mit ihrer Stellung zu tun? Herr Hartford war Rechtsanwalt und hatte öfter in Erbschaftssachen vor Gericht zu tun. In einzelnen Fällen war die Entscheidung haarscharf und hing oft von dem Wohlwollen des Richters ab.


  Kay wartete, daß er fortfahren würde. Es kam auch gleich. Eigentlich brauchen Sie nur noch zwei Jahre hier zu arbeiten, dann sind Sie frei und können machen, was Sie wünschen.


  Wieso? Woher wissen Sie davon?


  Meine Liebe, ich kenne natürlich den Inhalt meiner eigenen Akten. Ihr Herr Vater war ein sehr vorsorglicher Mann. Wenn Sie einundzwanzig sind, werden Sie in den Besitz einer netten Summe Geldes kommen, nicht wahr?


  Das geht dich gar nichts an, du alter Heuchler, dachte sie. Aber ihre Antwort war freundlicher: Für mich wird das wenig ausmachen. Das Geld ist für meinen Bruder Bobby, damit er sein Studium beenden und auch in einem Spezialfach praktizieren kann, wenn er das wünscht. Nachher werden wir uns keine Sorgen mehr machen brauchen, aber bis dahin können wir uns nur gerade über Wasser halten. Aber ich werde dann trotzdem noch arbeiten.


  Sehr lobenswert. Er zitterte wieder mit seinen Nasenflügeln, und sie biß sich auf die Lippen und blickte auf ihre Hände. Nun kam Nummer drei seines Schlachtplans. Er seufzte. Wußten Sie auch, daß auf dem Vermögen Ihres Vaters noch ein Pfand liegt wegen einer alten Partnerschaftsangelegenheit?


  Ich habe davon gehört, aber die alten Abkommen wurden doch zerrissen, als die Partnerschaft in Vaters Transportgeschäft aufgelöst wurde.


  Ja, aber ein Durchschlag ist noch vorhanden. Er ist in meinem Besitz. Ihr Vater war ein wenig mißtrauischer Mensch.


  Dieses Konto ist längst ausgeglichen, Herr Richter. Ihre Augen konnten manchmal auch die Farbe von Sturmwolken annehmen, und das taten sie nun.


  Der Richter lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. Dies ist eine Sache, die noch zu Gericht gehen könnte, zum Erbschaftsgericht übrigens.


  Er konnte sie um ihre Stellung bringen und vielleicht auch noch um das Geld und damit Bobbys Karriere zerstören.  nun, das würde ja gleich kommen.


  Und sie hatte auch recht.


  Seit mich meine liebe Frau verließ  (Sie erinnerte sich seiner lieben Frau. Ein grausames, hohlköpfiges Geschöpf, das nichts anderes tat, als seinem Selbstbewußtsein zu schmeicheln, bevor er Richter wurde.)  bin ich ein sehr einsamer Mann, Fräulein Hallowell. Ich habe noch nie einen Menschen wie Sie kennengelernt. Sie sind schön, und Sie könnten auch klug sein. Sie könnten es noch weit bringen. Ich möchte Sie gerne näher kennenlernen.


  Nicht, solange ich lebe, dachte sie wieder. Aber sie sagte nur: Möchten Sie das?


  Er unterstrich es noch einmal: Ein nettes Mädchen wie Sie mit einer guten Stellung und Geld auf der Bank  wenn nichts dazwischen kommt. Dann lehnte er sich vor. Von nun an werde ich Sie Kay nennen. Wir verstehen einander doch?


  Ja, sagte sie, nicht weil sie damit einverstanden war, sondern, weil sie wußte, worauf er hinauswollte.


  Er legte das ja in seinem Sinne aus und fuhr fort: Heute abend  spät am Abend  Sie verstehen, ein Mann in meiner Stellung muß vorsichtig sein  könnten wir uns vielleicht im Club Nemo auf Oak Street treffen. Kennen Sie das Lokal?


  Ich glaube, ich weiß, wo es ist, nickte sie.


  Dann also um ein Uhr. Er stand auf und lehnte sich zu ihr herüber. Ich bleibe nicht gern umsonst lange auf. Sie kommen doch bestimmt!


  Ihre Gedanken rasten durcheinander. Sie war wütend und hatte auch Angst  zwei Gefühle, die sie stets zu vermeiden suchte. Sie wollte ihm ihre Meinung sagen. Sie wollte in das Büro von Herrn Hartford stürmen und zu wissen verlangen, ob solche Dinge in die Pflichten einer Stenotypistin eingeschlossen seien.


  Aber dann dachte sie an Bobby und seine Karriere. Sie wußte, was es bedeutete, kurz vor dem Ziel Schluß machen zu müssen. Und Herr Hartford hatte eigentlich nichts mit der Sache zu tun und würde auch gar nicht wissen, wie er damit fertig werden sollte. Sie tat daher nichts von dem, was sie gern tun wollte, sondern lächelte nur schüchtern und sagte: Wir werden schon sehen.


  Wir werden uns sehen, verbesserte er sie. Wir werden uns sehr oft sehen …


  Im selben Augenblick leuchtete ein Licht auf ihrem Sprechgerät auf, und sie sagte: Herr Hartford bittet Sie, in sein Büro zu kommen, Herr Richter.


  Er kniff ihr in die Wange. Du kannst mich Armand nennen, flüsterte er. Natürlich nur wenn wir allein sind.


  


  *


  


  Er war schon dort, als sie ankam. Sie hatte sich einige Minuten verspätet. Einen Augenblick stand sie im Eingang des Lokals. Es hatte gedämpftes Licht, ruhige Farben und eine Dreimannkapelle. Es waren nur wenig Gäste anwesend, und einen davon kannte sie. Sie erblickte einen Schopf silbrigen Haars an einem Tisch in der Ecke hinter der Kapelle. Sie ging dorthin, nicht weil sie sehen konnte, daß er es tatsächlich war, sondern weil sie wußte, daß er sich einen solchen Platz auswählen wurde.


  Er stand auf und zog einen Stuhl für sie heraus. Ich wußte, daß Sie kommen würden.


  Was blieb mir anders übrig, du Kröte? Es tut mir leid, daß Sie warten mußten, sagte sie.


  Das macht nichts, hübsche, kleine Kay, flüsterte er. Ich muß Ihnen etwas gestehen. Heute früh habe ich Sie ordentlich unter Druck gesetzt.


  So?


  Sie müssen das doch gemerkt haben. Aber ich möchte Ihnen versichern, daß es nicht mein Ernst war  außer daß ich sehr einsam bin. Die Menschen verstehen nicht, daß ich nicht nur Richter, sondern auch ein Mensch bin.


  Sein Gesicht hatte dabei den Ausdruck eines traurigen Jagdhundes angenommen. Sie erinnerte sich eines Ausspruchs, den sie einmal gehört hatte: Er ist deshalb so, weil er in frühem Alter durch das ständige Bellen seiner Mutter verärgert wurde. Dabei mußte sie lächeln, aber er betrachtete das sofort als ein Reichen ihrer Zuneigung.


  Ich wollte damit sagen, nahm er sein rührseliges Gespräch wieder auf, daß ich haben möchte, daß Sie mich meiner selbst mögen. Es tut mir leid, daß ich Sie unter Druck gesetzt habe. Ich wollte nur sicher sein, daß Sie einwilligen. Aber Sie wissen doch: Alles ist fair in der …


  In der Liebe und im Krieg, beendete sie den Satz.


  Ich verlange nicht viel von Ihnen, sagte er. Ein Mann möchte nur das Gefühl haben, daß er geschätzt wird.


  Sie schloß die Augen, um ihre Gefühle zu verbergen. Er verlangte nicht viel … seine Stimme, seine Hände und die feuchten Augen genügten schon  dieser schmutzige Erpresser.


  Das war aber noch längst nicht alles. Erst kam ein Getränk, und dann fuhr er mit seinem sentimentalen Gewäsch fort. Sie nickte und lächelte manchmal, wenn sie es fertigbrachte, und versuchte meist nur die Musik zu hören.


  Soviel sie entnehmen konnte, hatte Richter Bluett in einem abgelegenen Stadtteil über einem Geschäft eine kleine Wohnung gemietet. Der Richter arbeitete im Gericht, und er habe ein vornehmes Heim im besten Wohnbezirk auf dem Hügel, aber der Mensch Bluett brauche auch etwas für das Herz, und so habe er eben diese kleine Wohnung eingerichtet. Sie sei ein Juwel in einer groben Fassung. Dort könne er seinen schwarzen Mantel und die richterliche Würde ablegen und wieder erfahren, daß er auch rotes Blut in den Adern hätte.


  Es muß dort sehr nett sein, sagte sie.


  Ja, man kann sich dort verstecken und hat alle Bequemlichkeiten  einen Weinkeller, eine Speisekammer und … Sie wissen schon, was ich meine.


  Ja, sie wußte, was. er meinte. Sie schloß die Augen und fühlte, daß sie das nicht mehr lange aushalten könnte. Jeden Augenblick mußte nun eine Explosion folgen, und dann war es vorbei mit Bobbys Studium.


  In diesem Augenblick stand er auf und sagte: Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick. Dann machte er noch einen dummen Witz darüber, daß er auch nur menschlich sei, und fügte noch hinzu: Überlegen Sie es sich inzwischen. Vielleicht könnten wir noch heute unser kleines Versteck aufsuchen.


  Kay saß allein am Tisch und war müde und niedergeschlagen. Mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf saß sie da, und auf ihrer Wange erschien eine Träne. Plötzlich sah sie zwei Hände vor sich auf dem Tischtuch.


  Sie blickte hoch und sah in die Augen eines jungen Mannes. Er hatte ein breites, nicht besonders bemerkenswertes Gesicht. Sein Haar war dunkelblond und die Augen braun. Bitte, entschuldigen Sie, wenn ich mich einmische, fing er an. Ich weiß nicht, ob Sie es bemerkt haben, aber ich bin einer der Musiker. Ohne zu wollen, habe ich den größten Teil Ihres Gespräches mit angehört. Sie sind ziemlich in der Klemme.


  Einen Augenblick flammte ihr Zorn wieder auf, wurde aber sogleich durch Verlegenheit ersetzt, und sie konnte nur sagen: Bitte, lassen Sie mich in Ruhe.


  Das kann ich nicht über mich bringen, antwortete er. Ich kann Sie durch den Seitenausgang bringen, wenn Sie mir vertrauen wollen. Dabei zeigte er mit dem Kopf die Richtung an.


  Was habe ich davon, wenn ich einen Teufel gegen einen anderen vertausche? fragte sie kalt.


  Hören Sie einmal gut zu und lassen Sie mich aussprechen. Dann können Sie sich entschließen, was Sie tun wollen. Wenn er zurückkommt, machen Sie für heute Ausflüchte. Versprechen Sie ihm, daß Sie morgen abend wieder hier sind. Dann sagen Sie ihm, daß es besser sei, wenn Sie nicht zusammen hier fortgehen. Das wird ihm ohnehin angenehm sein.


  Und der Zweck des ganzen Theaters ist, daß ich nachher Ihnen ausgeliefert bin?


  Aber seien Sie doch vernünftig. Sie gehen zuerst und zwar direkt zum Bahnhof. Um drei Uhr haben Sie einen Zug nach Süden und um drei Uhr zwölf einen nach Norden. Nehmen Sie, welchen Sie wollen. Dann suchen Sie sich eine neue Arbeitsstelle und lassen sich nicht mehr von ihm blicken.


  Und das soll ich alles mit drei Dollar machen?


  Er nahm eine Brieftasche aus seiner Jacke. Hier sind dreihundert. Damit müßten Sie neu anfangen können.


  Sie sind verrückt. Sie kennen mich überhaupt nicht, und ich kenne Sie nicht. Außerdem habe ich keine Gegenleistungen zu geben.


  Er machte eine verzweifelte Handbewegung. Wer hat etwas davon gesagt. Sie können jeden Zug nehmen, den Sie wollen, und niemand wird Ihnen folgen.


  Sie sind wirklich verrückt. Wie wollen Sie das Geld wieder zurückbekommen?


  Das ist ganz einfach. Ich arbeite hier, und Sie können gelegentlich vorbeikommen und es bringen  wenn Sie wollen, während des Tages, wenn ich nicht hier bin.


  Aber warum wollen Sie denn so etwas tun?


  Seine Stimme war sehr sanft, als er antwortete: Aus demselben Grund, aus dem ich eine Katze füttere, die sich in der Gasse hinter diesem Lokal herumtreibt. Sie brauchen eben Hilfe und das ist alles.


  So etwas kann ich einfach nicht annehmen.


  Anscheinend haben Sie keine gute Vorstellungskraft, daher muß ich Sie bitten, mir zu verzeihen, wenn ich Ihnen mit einigen einfachen Worten erkläre, was der alte Schurke vorhat. Als er ausgesprochen hatte, nahm er mit einer schnellen Handbewegung ihre Tasche und steckte das Geld hinein. Dann ging er zurück zum Podium des Orchesters.


  Erschüttert saß sie dort, bis Bluett zurückkehrte. Während ich fort war, sagte er, nachdem er sich wieder hingesetzt und dem Kellner ein Zeichen gegeben hatte, die Rechnung zu bringen, habe ich über unser kleines Versteck nachgedacht. Wie nett es doch sein wird, wenn ich nach einem schweren Tag im Gericht dort hinkomme und Sie schon auf mich warten. Er lachte schmierig. Und niemand braucht das jemals zu wissen.


  Kay wurde es bei dem Gedanken fast übel, aber sie sagte: Das wird aber nett werden. Einen Augenblick tat er ihr fast leid. Er hatte die Angeln ausgelegt und alles fertig für den großen Fang, und sie würde ihm den Spaß verderben.


  Er rief nochmals den Kellner und bezahlte.


  Aber nicht heute abend, Armand, sagte sie schelmisch.


  Sie können doch wenigstens mitkommen, Kay, und es sich einmal ansehen. Es ist nicht weit von hier.


  Sie wußte selbst nicht genau, wann ihr der Gedanke gekommen war, diesen phantastischen Kurs einzuschlagen, aber nun stürzte sie sich mit aller Macht hinein. Sie blinkerte mehrmals mit den Augenlidern und sagte: Armand, ich bin in solchen Sachen nicht erfahren wie Sie und , sie zögerte einen Augenblick und schlug die Augen nieder,  aber ich möchte es recht schön haben. Heute ist es so plötzlich, und ich bin nicht darauf eingestellt. Auch ist es schon sehr spät, und wir sind beide müde. Morgen muß ich wieder arbeiten, aber übermorgen habe ich frei.


  Unter halb geschlossenen Augenlidern blickte sie hervor und beobachtete den Wechsel seines Gesichtsausdrucks. Im selben Augenblick verfing sich der kleine Finger des Gitarrespielers unter der A-Seite seines Instrumentes.


  Bevor Armand Bluett noch über sein Staunen hinwegkommen und antworten konnte, sagte sie: Also morgen, Armand  aber früher.


  Morgen abend werden Sie wirklich kommen? fragte er.


  Ja, Armand. Um welche Zeit?


  Hm  nun, sagen wir um elf?


  Oh, um diese Zeit wird es gerade sehr voll sein, weil die Vorstellungen zu Ende sind. Wie wärs mit zehn?


  Ich wußte, daß Sie klug sind, Kay, sagte er bewundernd.


  Sie hakte sofort ein und fuhr fort: Hier sind immer zu viele Leute. Sie blickte um sich. Vielleicht wäre es besser, wenn wir nicht zusammen von hier fortgingen?


  Er lächelte über sein gutes Glück. Sie war noch viel klüger, als er gedacht hatte.


  Ich werde ganz einfach aufstehen und ohne große Umstände verschwinden … Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, nahm sie ihre Handtasche und war auch schon unterwegs.


  


  *


  


  Armand Bluett vom Erbschaftsgericht verließ sein Büro an diesem Nachmittag sehr früh. Er trug einen braunen Straßenahzug, ging bis zur nächsten Ecke und nahm sich dort eine Taxe. Er fuhr quer durch die Stadt und bezahlte, bevor er die enge Gasse erreichte, in der sich sein kleines Versteck befand. Zweimal ging er am Hauseingang vorbei und vergewisserte sich, daß ihm niemand folgte und daß niemand in der Nähe war, der ihn kannte. Dann trat er mit dem Schlüssel in der Hand ein.


  In der Wohnung angelangt, öffnete er alle Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Er überprüfte den Inhalt des Kühlschrankes und der Küchenregale, er ließ das Wasser laufen und prüfte auch das Gas und das Licht. Dann säuberte er noch mit einem Staubsauger die Teppiche und die schweren Vorhänge und grunzte schließlich zufrieden.


  Dann nahm er ein Bad, bestreute sich reichlich mit Puder und begoß sich mit Kölnisch-Wasser. Als er die Behandlung seines Körpers beendet hatte, stellte er sich vor einen Spiegel, hob die Arme, ließ die Muskeln spielen und bewunderte sich. Dann zog er sich sorgfältig an  einen grauen Anzug und Seidenbinder mit roten Tupfen  und kehrte wieder mal zum Spiegel zurück. Anschließend lackierte er sich noch die Fingernägel mit einem farblosen Lack und schritt danach im Zimmer auf und ab, wobei er Phrasen vor sich hinsprach, die er später vor Kay zum besten geben würde.


  Auf diese Weise verging ihm der Abend sehr rasch und angenehm. Um acht Uhr dreißig ging er weg und speiste zu Abend. Um neun Uhr dreißig saß er an seinem Ecktisch im Klub Nemo, wischte sich die Fingernägel an seinem Rockaufschlag, befeuchtete die Lippen mit der Zunge und betupfte sie dann wieder mit der Serviette.


  Um zehn Uhr kam sie an.


  Den Abend vorher war er aufgestanden, als sie über die Tanzfläche schritt.


  Diesen Abend ging er ihr eilig entgegen, als er sie eintreten sah.


  Sie war völlig verändert. In seinen wildesten Träumen hatte er sich das nicht vorstellen können. Sie hatte eine neue, moderne Frisur, ihre Augen hatten kunstvolle violette Schatten. Ihre Kleidung bestand aus einem langen Umhang, und darunter trug sie ein enganliegendes Kleid.


  Armand … flüsterte sie und streckte ihm beide Hände entgegen. Er nahm sie, und seine Lippen öffneten sich zweimal, ohne daß er Worte finden konnte. Da war sie auch schon an ihm vorbei zum Tisch gegangen. Er folgte ihr und beobachtete, wie sie dem Gitarrespieler einen Blick der Verachtung zuwarf. Am Tisch angelangt, öffnete sie den Verschluß ihres Umhangs und ließ ihn los. Armand war dort, um ihn zu empfangen, während sie sich schon auf einen Stuhl sinken ließ. Er stand dort und starrte sie so lange an, daß sie zu lachen begann.


  Wollen Sie denn heute überhaupt nicht mit mir sprechen?


  Ich bin sprachlos, sagte er und dachte, daß das eine passende Bemerkung gewesen sei. Dann kam der Kellner, und er bestellte Getränke für sie beide.


  Ich bin sehr glücklich, sagte er. Das war nun schon das zweitemal, daß er eine spontane und nicht vorher eingeübte Bemerkung gemacht hatte.


  Nicht so glücklich wie ich, antwortete sie und schien es ganz ehrlich zu meinen. Sie ließ die Spitze ihrer rosafarbigen Zunge sehen, ihre Augen funkelten dabei, und sie lachte. Dann blickte er auf ihre Hände, die sich mit einem kleinen Kosmetiktäschchen beschäftigten.


  Ich glaube nicht, daß mir Ihre Hände schon einmal aufgefallen sind, sagte er.


  Betrachten Sie sie nur, antwortete sie mit einem schelmischen Augenzwinkern und legte ihre Hände in die seinen. Es waren lange starke Hände, die Finger verjüngten sich etwas. Und die Haut war so glatt wie sie nur sein konnte.


  Der Kellner kam mit den Getränken, widerwillig ließ er ihre Hände los, und sie lehnten sich in ihren Stühlen zurück. Ist doch gut, daß wir gewartet haben, nicht wahr? sagte sie dann.


  Oh ja … ja, natürlich! Plötzlich schien ihm das Warten aber doch unerträglich zu sein, denn er nahm sein Glas und trank es mit einem Zuge leer.


  Ist doch nicht so nett hier heute, bemerkte er einige Augenblicke später.


  Ihre Augen glänzten. Haben Sie einen besseren Vorschlag? fragte sie mit weicher Stimme.


  Sein Herz fing heftig an zu schlagen. Erst konnte er gar nicht sprechen, dann sagte er: Ja, ich wüßte wirklich etwas Besseres.


  Sie neigte den Kopf leicht und gab dabei mit großer Gelassenheit zu verstehen, daß sie mit seinem Vorschlag einverstanden sei. Er warf einen Geldschein auf den Tisch, legte ihr den Umhang über die Schultern und führte sie hinaus.


  In der Taxe stürzte er sich förmlich auf sie, bevor sie noch richtig losgefahren waren. Ohne es zu deutlich werden zu lassen, fuhr sie innerhalb ihres Umhangs zurück, und er hatte nichts als Stoff in den Händen. Dabei zeigte sich auf ihrem Profil ein schwaches Lächeln, und sie schüttelte fast unmerklich den Kopf. Das war ein unausgesprochenes, aber unmißverständliches Nein.


  Ich wußte gar nicht, daß Sie so sein könnten, Kay, sagte er.


  Daß ich  wie sein könnte?


  Nun, gestern abend waren Sie ganz anders, stotterte er nach einer kurzen Pause.


  Wie anders, Armand? neckte sie ihn.


  Sie waren so … ich meine, Sie waren gar nicht so selbstsicher.


  Sie blickte ihn an. Ich war nicht darauf eingestellt.


  Ah, nun verstehe ich, log er.


  Darauf verstummte die Konversation völlig. An der Kreuzung, von der die Seitengasse zu seinem kleinen Versteck abbog, bezahlte er, und sie stiegen aus. Langsam hatte er das Gefühl, daß er nicht mehr Herr der Situation war. Aber wenn sie die Situation weiterhin in derselben Weise beherrschte wie bisher, war er ganz damit einverstanden, sich führen zu lassen.


  Als sie durch die enge, schmutzige Gasse gingen, sagte er: Das müssen Sie übersehen, Kay; oben ist es ganz anders.


  Wenn ich bei Ihnen bin, macht mir das nichts aus, sagte sie und hob den Fuß, um einem kleinen Haufen Unrats auszuweichen. Er schien sich sehr über ihre Bemerkung zu freuen.


  Als sie am oberen Ende der Treppe angelangt waren, sperrte er auf und gebot ihr mit einer theatralischen Geste einzutreten.


  Sie tat es, blickte sich um und machte schmeichelhafte Bemerkungen über die Vorhänge, die Lampen und die Bilder. Er schloß die Tür und verriegelte sie. Dann warf er seinen Hut auf eine Couch und trat von rückwärts an sie heran, um sie zu umarmen. Sie wich ihm jedoch mit einer flinken Bewegung aus und sagte: Wissen Sie nicht, daß es Unglück bedeutet, wenn man einen Hut auf ein Bett legt?


  Heute ist mein Glückstag, bemerkte er.


  Meiner auch, sagte sie. Wir wollen ihn also nicht verderben, sondern so tun, also ob wir schon immer hier gewesen wären und als ob es immer so weitergehen würde.


  Er lächelte. Das gefällt mir.


  Ja, wir haben Zeit, sagte sie und zog sich aus einer Ecke zurück, als er näher kam. Könnten wir etwas zu trinken haben?


  Sie könnten den Mond verlangen, und ich würde ihn für Sie herbeischaffen, antwortete er und öffnete die Tür zur kleinen Küche. Was möchten Sie denn gerne?


  Oh, das ist ja wunderbar. Lassen Sie mich. Sie gehen inzwischen in das Zimmer und setzen sich, Armand. Sie schob ihn zur Türe hinaus und begann zu mixen.


  Armand ließ sich auf die Couch fallen, legte die Beine auf den Teetisch und hörte auf die Geräusche, die aus der Küche zu ihm drangen. Er fragte sich, ob er sie soweit bringen würde, ihm jeden Abend die Hausschuhe auf die Füße zu stecken.


  Nach einer Weile kam sie herein und hatte zwei Gläser mit gemixten Getränken auf einem kleinen Tablett. Die zweite Hand hatte sie hinter dem Rücken verborgen, während sie sich beugte, um das Tablett auf den Tisch zu stellen. Dann setzte sie sich schnell auf den Polsterstuhl an der anderen Seite des Tisches.


  Was verbergen Sie dort? fragte er.


  Das ist ein Geheimnis.


  Kommen Sie doch hier herüber.


  Erst wollen wir ein bißchen miteinander reden, bitte.


  Er kicherte. Aber nicht lange. Es ist Ihre Schuld, Sie sind so schön. Sie erregen so … hm, stürmische Gefühle in mir, Kay. Dabei rieb er sich die Hände.


  Sie schloß die Augen. Armand?


  Ja, meine Kleine, antwortete er in herablassendem Ton.


  Haben Sie jemals jemand Schmerzen zugefügt?


  Er richtete sich auf. Ich, Kay? Haben Sie Angst? Dann streckte er die Brust vor. Angst vor mir? Ich könnte keinem Baby etwas zuleide tun.


  Ich spreche nicht von mir, sagte sie etwas ungeduldig. Haben Sie jemals jemand Schmerzen zugefügt?


  Aber natürlich nicht. Wenigstens nicht absichtlich. Sie dürfen nicht vergessen, es ist meine Aufgabe, Recht zu sprechen.


  Recht! sagte sie, als ob das ein Leckerbissen wäre. Es gibt zwei Möglichkeiten, Menschen weh zu tun, Armand, äußerlich, wo man es sehen kann, und innerlich, wo es unsichtbare Wunden und Narben hinterläßt.


  Ich kann Ihnen leider nicht folgen, sagte er und versuchte großsprecherisch zu wirken, um seine Verwirrung zu verbergen. Wem habe ich jemals weh getan?


  Kay Hallowell zum Beispiel, sagte sie. Mit dem Druck, den Sie auf sie ausgeübt haben. Nicht weil sie noch minderjährig ist. Dafür sind Sie nur dem Gesetz nach ein Verbrecher, und auch das würde nicht in allen Staaten zutreffen.


  Das ist aber genug, suchte er sie zu unterbrechen.


  Nein, fuhr sie ruhig fort, nicht deshalb, sondern weil Sie systematisch ihren Glauben an die Menschheit zerstört haben. Wenn es abgesehen von den Gesetzen eine grundlegende Gerechtigkeit gibt, dann sind Sie ein gemeiner Verbrecher.


  Kay  was ist mit Ihnen los? Wovon sprechen Sie? Ich möchte nichts dergleichen mehr hören. Dann lehnte er sich zurück und faltete die Arme.


  Sie saß ruhig da, und er sagte: Aber Sie spaßen nur. Was Sie da sagen, ist doch nicht Ihr Ernst?


  Sie nahm das Gespräch in demselben ruhigen Ton wieder auf. Sie sind schuldig, andere auf beide Arten, die ich erwähnte, gequält zu haben. Physisch, wo man es sehen kann, und auch seelisch. Sie werden auf beide Arten bestraft werden, Richter Bluett.


  Wütend und doch ängstlich blies er Luft durch die Nase. Das ist nun aber wirklich genug. Ich habe Sie nicht dafür hierher gebracht. Vielleicht muß ich Sie daran erinnern, daß man sich mit mir keine solchen Späße erlauben kann. Ja, und da ist immer noch die Angelegenheit der Erbschaft Ihres Vaters 


  Ich mache keine Späße, Armand. Sie lehnte sich nach vorn über den Tisch. Er nahm die Hände weg, bevor er sich darüber im klaren war, daß er damit nur seine Angst zeigte. Was wollen Sie eigentlich?


  Ihr Taschentuch.


  Mein was?


  Sie zog es aus seiner Brusttasche. Danke. Gleichzeitig schüttelte sie es auseinander und knüpfte die gegenüberliegenden Enden zusammen. Dann schob sie es über ihre linke Hand bis zum Ellbogen. Zuerst werde ich sie in einer Art, die an Ihnen keine Merkmale zeigt, so daran erinnern, daß Sie es niemals mehr vergessen, wie Sie einmal jemand weh getan haben.


  Was ist das für Unsinn?


  Sie griff mit ihrer rechten Hand hinter sich und brachte den Gegenstand hervor, den sie dort verborgen hatte  ein neues, scharfes Hackmesser.


  Armand Bluett drückte sich zurück auf die Kissen der Couch. Kay  nein! Nein! jammerte er und wurde grün im Gesicht. Ich hab Sie doch nicht angerührt, Kay. Ich wollte nur mit Ihnen sprechen. Ich wollte Ihnen und Ihrem Bruder helfen. Legen Sie das Ding weg, Kay! Können wir nicht Freunde sein?


  Hören Sie auf mit dem Gejammer! fauchte sie ihn an. Dann hob sie das Hackmesser und ließ ihre linke Hand auf dem Tisch ruhen. Ihr Gesicht war eine Maske der schlimmsten Verachtung. Ich sagte Ihnen schon, daß Ihre körperliche Bestrafung erst später kommt. Denken Sie darüber nach, während Sie darauf warten.


  Dann schlug sie mit dem Hackmesser mit aller Gewalt zu. Armand Bluett stieß einen lächerlich kindisch klingenden Schrei aus und schloß die Augen. Das Messer steckte in der schweren Holzplatte des Teetisches. Armand kroch mit angsterfüllten Augen auf der Couch seitwärts, bis er in der Ecke war und nicht mehr weiter konnte. Dort hockte er, während ihm Schweiß und Speichel übers Kinn liefen.


  Er hatte für seine Flucht in die Ecke nur einige Bruchteile einer Sekunde gebraucht, denn sie stand noch über den Tisch gebeugt und hatte den Griff des Hackmessers in der Hand. Die Schneide steckte in dem dicken Holz, nachdem sie das Fleisch und die Knochen ihrer Hand durchschlagen hatte.


  Dann nahm sie den bronzenen Brieföffner und steckte ihn unter das Taschentuch an ihrem Arm. Während sie sich aufrichtete, spritzte Blut von den Stumpen der drei abgetrennten Finger. Ihr Gesicht war blaß, aber sonst in keiner Weise verändert. Es trug immer noch den Ausdruck von Stolz und Verachtung. Nun drehte sie den Brieföffner, spannte damit das Taschentuch und sperrte den Blutkreislauf ab. Dann starrte sie ihn an, bis er die Augen senkte. Ist das nicht besser, als was sie geplant haben? Nun haben Sie einen Teil von mir, den Sie behalten können. Das ist doch viel besser, als etwas zu verwenden und es dann wieder zurückzugeben.


  Nun tropfte das Blut nur noch schwach. Sie ging hinüber zu dem Stuhl, auf dem sie ihr Kosmetiktäschchen gelassen hatte und nahm einen Gummihandschuh heraus. Dann zog sie ihn über ihre Hand, so daß das Gummiband ihr Gelenk fest umschloß.


  Armand Bluett mußte sich übergeben.


  Sie nahm ihren Umhang und ging zur Tür. Als sie den Riegel zurückgezogen und diese geöffnet hatte, rief sie mit verführerischer Stimme zurück: Es war so schön, Armand, Liebling. Wir wollen es doch bald wieder tun …


  Armand brauchte fast eine Stunde, um sich einigermaßen zu beruhigen. Während dieser Zeit hockte er dort auf der Couch und starrte das Hackmesser mit den drei weißen Fingern an.


  Drei Finger.


  Drei linke Finger.


  In seinem Unterbewußtsein fühlte er, daß das irgendeine besondere Bedeutung hatte. In diesem Augenblick wollte er aber nicht daran denken und es an die Oberfläche kommen lassen. Aber er wußte, daß das geschehen würde, und er hatte eine Vorahnung, es würde großen Schrecken für ihn bedeuten.


  


  *


  


  Lieber Bobby, schrieb sie ihm, es tut mir schrecklich leid, daß deine Briefe an mich zurückgegangen sind. Ich möchte dir jedoch mitteilen, daß es mir gut geht und daß du dir keine Sorgen um mich zu machen brauchst. Ich werde nun versuchen, dir in kurzen Worten zu schildern, was vorgefallen ist.


  Eines Morgens arbeitete ich im Büro, als Richter Bluett kam. Er mußte einige Minuten warten, bis Herr Hartford ihn sehen konnte, und verwendete diese Zeit, seine üblichen Annäherungsversuche zu machen. Ich reagierte natürlich überhaupt nicht darauf, bis der alte Fuchs die Sache mit Vaters Geld anschnitt. Du weißt doch, daß wir es bekommen, wenn ich einundzwanzig bin, wenn nicht diese alte Partnerschaftsgeschichte wieder geltend gemacht wird. In diesem Falle würde das Gericht darüber entscheiden müssen. Bluett war nicht nur der Partner, sondern er ist auch der Erbschaftsrichter. Auch wenn wir es verhindern könnten, daß er in eigener Sache amtiert, könnte er doch einen wesentlichen Einfluß auf seinen Stellvertreter ausüben. Er gab mir nun zu verstehen, daß er den letzten Willen Vaters nicht anfechten würde, wenn ich ‚nett zu ihm wäre. Ich hatte schreckliche Angst, Bobby, denn wie du weißt, sollte doch der Rest deines Studiums mit diesem Geld finanziert werden. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken und versprach ihm, mich mit ihm an jenem Abend in einem Nachtklub zu treffen.


  Es war schrecklich, Bobby. Ich war drauf und dran, meine Nerven zu verlieren, als der alte Heuchler aufstand und einen Augenblick nach draußen ging. Ich wußte nicht, ob ich die Sache auskämpfen oder fortlaufen sollte. Plötzlich stand jemand neben mir und sprach mit mir. Er schien die Unterhaltung mit dem Richter angehört zu haben und riet mir fortzulaufen. Erst hatte ich auch Angst vor ihm, aber dann sah ich sein Gesicht. Oh, es war so ein nettes Gesicht. Er wollte mir Geld geben, und noch bevor ich das ablehnen konnte, sagte er mir, ich könnte es zurückgeben, wann ich wollte. Er sagte, ich sollte die Stadt verlassen  irgendeinen Zug nehmen, und er wollte nicht einmal wissen welchen. Bevor ich es noch verhindern konnte, steckte er dreihundert Dollar in mein Täschchen und ging weg. Als letztes sagte er, ich sollte mich am nächsten Abend noch einmal mit dem Richter treffen. Ich konnte nichts tun. Er war etwa zwei Minuten an meinem Tisch und sprach dabei fast ununterbrochen. Dann kam der Richter zurück. Ich klimperte mit meinen Augenlidern und gab dem alten Esel zu verstehen, daß ich mich mit ihm am nächsten Abend wieder treffen wollte. Zwanzig Minuten, nachdem ich den Klub verlassen hatte, nahm ich aber einen Zug nach Etonville. Als ich dort ankam, bin ich nicht einmal zu einem Hotel gegangen, sondern habe dort gewartet, bis die Geschäfte offen waren. Dann kaufte ich mir eine Reisetasche und eine Zahnbürste und mietete ein Zimmer. Ich schlief einige Stunden und fand noch am selben Nachmittag eine Stellung in einem Schallplattengeschäft. Ich verdiene sechsundzwanzig Dollar die Woche und komme damit gut aus.


  Ich weiß nun natürlich nicht, was zu Hause inzwischen passiert, und wäre sehr gespannt, es zu erfahren, aber ich werde noch warten. Ich werde dir meine Adresse noch nicht mitteilen, aber ich werde oft schreiben. Richter Bluett könnte vielleicht irgendwie in den Besitz deiner Post kommen, und ich will daher vorsichtig sein. Er ist gefährlich.


  Nun, mein lieber Bobby, habe ich dir die Lage geschildert. Was soll als Nächstes geschehen? Ich werde die Zeitungen von zu Hause lesen, um zu sehen, ob über den Erbschaftsrichter etwas darin steht. Und du mach dir nur keine Sorgen um mich. Es geht mir gut. Ich verdiene hier nur einige Dollar weniger als zu Hause, und ich bin hier doch viel sicherer. Auch ist die Arbeit nicht schwer. Unter den Leuten, die sich für Musik interessieren, sind sehr viele nette Menschen. Es tut mir leid, daß ich dir meine Anschrift noch nicht geben kann, aber ich denke, im Augenblick ist es besser so. Wenn nötig, können wir das ein Jahr lang so laufen lassen. Arbeite fleißig, mein Junge, ich werde immer zu dir halten und oft schreiben.


  Deine Dich liebende Schwester Kay.


  (Diesen Brief fand ein von Richter Bluett gedungener Mann im Zimmer des Medizinstudenten Robert Hallowell.)


  


  *


  


  Ja, ich bin Pierre Monetre, treten Sie ein. Er machte Platz, damit das Mädchen eintreten konnte.


  Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen. Ich weiß, daß Sie schrecklich viel zu tun haben, und wahrscheinlich können Sie mir auch gar nicht helfen.


  Vielleicht werde ich das auch dann nicht tun, wenn ich kann, sagte er. Nehmen Sie Platz.


  Sie setzte sich auf einen Sperrholzstuhl, der an dem großen Labortisch stand, der das ganze Ende des Trailers einnahm. Er blickte sie kalt an. Sie hatte weiches, blondes Haar, graublaue Augen und war äußerlich kühl. Er erkannte jedoch sogleich, daß sie innerlich keineswegs so ruhig war, wie sie sich den Anschein zu geben versuchte. In Wirklichkeit war sie beunruhigt, ängstlich und schämte sich deshalb.


  Ich möchte Sie etwas fragen, sagte sie. Es geschah schon vor Jahren, und ich hatte es beinahe vergessen, als ich Ihre Plakate sah, die mich wieder daran erinnerten. Sie hielt einen Augenblick inne und rieb sich die Hände. Monetre betrachtete sie weiter mit kalten Blicken.


  Es tut mir leid, Herr Monetre, ich kann anscheinend nicht zur Sache kommen. Es ist alles so unbestimmt  und doch so wichtig. Als ich ein kleines Mädchen von sieben oder acht Jahren war, hatten wir einen Jungen in der Klasse, der von zu Hause fortlief. Er war ungefähr in meinem Alter. Er hatte einen schrecklichen Zusammenstoß mit seinem Stiefvater gehabt. Ich glaube, er war auch verletzt  seine Hand  ich weiß aber nicht, wie ernst die Verletzung war. Ich war wahrscheinlich die letzte, die ihn in der Stadt gesehen hat. Niemand hat jemals wieder von ihm gehört.


  Monetre hob einige Papiere vom Tisch auf, legte sie gleichmäßig zusammen und dann wieder weg. Ich weiß wirklich nicht, was ich dabei tun kann, Fräulein 


  Hallowell, Kay Hallowell. Aber bitte lassen Sie mich aussprechen, Herr Monetre. Ich bin dreißig Meilen hierhergekommen, und ich möchte nicht die kleinste Möglichkeit verpassen 


  Wenn Sie weinen, muß ich Sie nach draußen weisen, sagte er mit einer Stimme, die so rauh war, daß sie zusammenfuhr. Dann bemerkte er aber in milderem Ton: Bitte erzählen Sie weiter.


  Danke. Ich werde mich, kurz fassen. Es war gerade nach Einbruch der Dunkelheit an einem regnerischen Abend. Wir wohnten damals an einer Stelle, wo die Bundesstraße auf die Hauptstraße der Stadt trifft. Ich ging zur Gartentür  ich habe vergessen aus welchem Grunde  und da stand er unter einer Verkehrsampel. Er bat mich, niemand zu sagen, daß ich ihn gesehen hätte, und das habe ich auch getan  bis jetzt. Dann rief mich jemand. Sie schloß dabei die Augen, offensichtlich, um sich jeder Einzelheit besser zu entsinnen. Ich schloß die Gartentür und ließ ihn dort stehen. Ich schaute dann aber noch aus dem Fenster und sah, wie er auf die Ladeplattform eines Lastwagens kletterte, der auf das grüne Licht wartete. Ich bin ganz gewiß, es war einer Ihrer Lastwagen. Die Art, wie er gestrichen war … Gestern, als ich Ihre Plakate sah, dachte ich wieder daran.


  Monetres tiefliegende Augen waren ausdruckslos. Plötzlich war er sich darüber im Klaren, daß sie ihren Bericht beendet hatte. Das geschah vor zwölf Jahren? Und ich nehme an, Sie möchten jetzt wissen, ob der Junge die Schaubudenstadt erreicht hat.


  Ja.


  Er ist nicht hier angekommen. Wenn er das wäre, würde ich es wissen.


  Oh! sagte sie mit schwacher, resignierter Stimme. Anscheinend hatte sie auch kaum eine andere Auskunft erwartet. Sie mußte sich sichtlich bemühen, Haltung zu bewahren, und fuhr fort: Er war klein für sein Alter. Er hatte sehr dunkles Haar, dunkle Augen und ein schmales Gesicht. Sein Name war Horty  Horton.


  Horty … Monetre dachte nach. Irgendwann war ihm dieser Name schon mal untergekommen. Aber dann schüttelte er den Kopf. Ich kann mich keines Jungen entsinnen, der Horty hieß.


  Bitte, versuchen Sie es. Bitte! Wissen Sie  Sie blickte ihn an, und er merkte, daß darin eine Frage lag.


  Sie können mir vertrauen, erwiderte er.


  Sie lächelte. Ich danke Ihnen. Es handelt sich um folgendes: Ich kenne den Mann, der einmal für den Jungen verantwortlich war. Nun versucht er, auch mir etwas Schreckliches anzutun. Es hängt mit einem alten Gerichtsfall zusammen, und er bemüht sich, mich um eine Geldsumme zu bringen, die mir zufallen soll, sobald ich großjährig bin. Ich brauche es  nicht für mich selbst, sondern für meinen Bruder, der Medizin studiert und 


  Ich mag Ärzte nicht, unterbrach sie Monetre. Seine Stimme kang nun haßerfüllt. Ich weiß nichts von einem Jungen namens Horty, der vor zwölf Jahren verschwunden ist. Auch bin ich nicht daran interessiert, ihn zu finden, und schon gar nicht, wenn es einem Mann helfen soll, einen Parasiten aus sich selbst und Narren aus seinen Patienten zu machen. Ich bin kein Menschenräuber, und ich will nichts mit einer Sache zu tun haben, die danach aussieht und außerdem auch noch nach Erpressung. Leben Sie wohl!


  Sie war mit ihm aufgestanden. Ihre Augen waren weit geöffnet. Es tut mir leid. Wirklich, ich 


  Leben Sie wohl! sagte er nochmals  diesmal aber mit sanfter Stimme, die durchblicken ließ, daß seine Sanftmut nur eine sehr dünne Hülle war. Sie wandte sich zur Tür und öffnete sie. Dann hielt sie an und blickte über die Schulter. Darf ich Ihnen meine Anschrift hierlassen, nur für den Fall, daß Sie eines Tages 


  Sie dürfen nicht, sagte er, kehrte ihr den Rücken zu und setzte sich hin. Er dachte wieder über die unwichtigen und kleinlichen Streitigkeiten der Menschen nach. Nichts Geheimnisvolles umgab sie. Alles konnte ans Tageslicht gebracht werden, wenn man nur fragte: Was bringt dir das ein? Was wußten Menschen von einer Lebensform, der die Vorstellung des Gewinnes unbekannt war? Was wußten die Menschen von Kristallverwandtschaften und ihren Möglichkeiten? Er war eben tief in diese und ähnliche Gedanken versunken, als er gerufen wurde.


  Gleich darauf öffnete sich die Tür, und Havana scheute hinein. Menschenfresser, da ist ein 


  Komm herein, Havana, und sprich so, daß man dich verstehen kann. Ich mag Menschen nicht, die nur leise murmeln.


  Havana legte seine Zigarre auf der Treppe ab, trat ein und sagte: Draußen ist ein Mann, der Sie sehen möchte.


  Monetre blickte über seine Schulter. Dein Haar wird grau  das heißt, was davon noch übrig ist. Färbe es!


  Okay, sofort heute nachmittag … aber wegen des Mannes, der da draußen ist 


  Für heute reicht es mir, sagte Monetre. Nutzlose Menschen wollen unmögliche Dinge, die keinerlei Bedeutung haben. Hast du das Mädchen hier weggehen sehen?


  Ja, davon wollte ich Ihnen eben berichten. Dieser Mann wartet darauf, bei Ihnen vorgelassen zu werden. Er hatte Johnward gefragt, wo er Sie finden könnte. Er 


  Ich glaube, ich werde Johnward entlassen. Es ist nicht seine Aufgabe, mir Leute auf den Hals zu hetzen, die mich belästigen.


  Ich denke, er glaubte, daß es wichtig sei. Der Mann hat eine bedeutende Stellung, sagte Havana schüchtern. Als er zu Ihrem Wagen kam, fragte er mich, ob Sie gerade frei wären. Ich sagte, Sie hätten eben Besuch, und er wartete. Gleich darauf öffnete sich die Tür und das Mädchen kam heraus. Bevor sie die Treppe hinunterstieg, drehte sie sich noch einmal um und sagte etwas zu Ihnen. Im selben Augenblick fängt der Mann, der Sie sehen wollte, an, sich wie ein Verrückter zu benehmen. Er faßte mich an der Schulter  ich glaube, ich werde dort drei Wochen lang blaue Flecken haben  und sagt mit weitaufgerissenen Augen: ‚Sie ist es. Sie ist es. Ich frage wer? Und er sagt: ‚Sie darf mich nicht sehen. Sie ist ein Teufel. Sie hat sich die Finger abgehackt, und sie sind wieder nachgewachsen.


  Monetre richtete sich kerzengerade in seinem Drehstuhl auf und sagte mit seiner sanften Stimme: Weiter, Havana. Was geschah dann?


  Das ist alles. Er hat sich hinter Gogols Plattform versteckt, während das Mädchen an der andern Seite vorbeiging. Sie hat ihn nicht gesehen.


  Wo ist er jetzt?


  Havana schaute hinaus. Er ist immer noch dort  sieht recht mitgenommen aus. Ich glaube, er hat irgendeinen Anfall.


  Monetre sprang vom Stuhl auf und rannte zum Ausgang. Er überließ es dabei Havana, ihm auszuweichen oder nicht. Der Liliputaner sprang zur Seite, wurde aber trotzdem noch fast umgerannt. Der Mann hockte noch hinter der Plattform. Monetre kniete sich hin und legte ihm seine Hand auf die Stirn.


  Nun ist alles wieder in Ordnung, mein Herr, sagte er mit tiefer, besänftigender Stimme. Bei mir sind Sie ganz sicher. Da er sah, daß der Mann schweißgebadet und halb verrückt vor Angst war, bemühte er sich, ihm beizubringen, daß ihm nun nichts mehr geschehen könne. Sie sind in guten Händen, mein Herr, ganz sicher, wiederholte er mehrmals. Nun kann Ihnen nichts mehr passieren. Kommen Sie mit, ich gebe Ihnen etwas zu trinken.


  Die wässrigen Augen des Mannes richteten sich nun langsam auf Monetre. Er begann wieder zu begreifen, wo er war, und wurde auch verlegen. Er sagte: Hm  hatte einen Schwächeanfall. Tut mir leid, Ihnen 


  Monetre half ihm höflich auf die Beine, nahm seinen Hut auf und klopfte den Staub davon ab. Mein Büro ist gleich dort drüben. Kommen Sie doch und setzen Sie sich einen Augenblick. Dabei hielt er den Mann am Arm fest und führte ihn zum Trailer. Möchten Sie sich vielleicht einige Minuten hinlegen?


  Nein, danke. Sie sind sehr liebenswürdig.


  Nehmen Sie dann hier Platz. Sie werden diesen Stuhl bequem finden. Ich werde Ihnen etwas geben, damit Sie sich wieder besser fühlen. Er betätigte ein einfaches Kombinationsschloß an einem Schrank und nahm dann eine Flasche mit Portwein heraus. Einer Schublade entnahm er ein Fläschchen und schüttete daraus zwei Tropfen in das Glas mit Wein. Trinken Sie das. Es wird Ihre Nerven beruhigen.


  Danke  vielen Dank. Er trank das Glas gierig leer und sagte dann: Sie sind Herr Monetre?


  Ja, der bin ich. Kann ich Ihnen mit irgend etwas behilflich sein?


  Ich bin Richter Bluett vom Erbschaftsgericht.


  Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.


  Nun … ich bin der Mann … ich fuhr fünfzig Meilen, um Sie zu sehen, und ich würde gerne auch die doppelte Strecke zurückgelegt haben. Sie sind sehr bekannt.


  Das wußte ich gar nicht, antwortete Monetre und sah sofort, daß Bluett nicht aufrichtig war. Was kann ich für Sie tun?


  Hm  nun, das ist eine Angelegenheit von wissenschaftlichem Interesse. Ich habe über Sie einen Artikel in einer Zeitschrift gelesen. Es wurde dort gesagt, Sie wüßten mehr über Abnormalitäten der Natur als irgendein anderer Mensch.


  Das möchte ich nicht behaupten, antwortete Monetre. Es ist aber richtig, daß ich mich schon seit vielen Jahren mit solchen Dingen beschäftige. Was wollten Sie eigentlich wissen?


  Oh, etwas, worüber man in Nachschlagewerken nichts findet und worüber man auch von sogenannten Wissenschaftlern keine Auskunft bekommen kann. Sie lachen nur über Dinge, die nicht schon irgendwo in einem Buch stehen.


  Ich habe das selbst schon erlebt. Ich lache nicht so leicht über Absonderheiten der Natur.


  Gut. Dann möchte ich Sie fragen: Wissen Sie etwas über Regeneration?


  Monetre schloß die Augen. Würde dieser Narr endlich einmal sagen, was er eigentlich wollte? Was für eine Art von Regeneration? Bei Würmern, die zellulare Regeneration beim Heilungsprozeß, oder sprechen Sie von alten Rundfunkgeräten?


  Ich bitte Sie! sagte der Richter und machte eine abweisende Handbewegung. Ich bin auf diesen Gebieten nur ein Laie, Herr Monetre. Ich möchte Sie daher bitten, sich einfach auszudrücken. Was ich gern wissen möchte ist dies: Welche Wiederherstellung ist nach einer ernstlichen Schnittverletzung möglich?


  Wie ernstlich ist die Schnittverletzung, von der Sie sprechen?


  Ja, man könnte sie eine Amputation nennen.


  Nun, dafür läßt sich kerne allgemeine Regel aufstellen. Eine Fingerspitze könnte möglicherweise nachwachsen. Ein zersplitterter Knochen zeigt oft eine erstaunliche Regeneration. Wissen Sie vielleicht von, einem Fall, bei dem die Wiederherstellung  nun, sagen wir überdurchschnittliche Ausmaße angenommen hat?


  Darauf gab es eine lange Pause. Monetre beobachtete, daß der Richter etwas bleich wurde. Er gab ihm noch mehr Wein und füllte sich auch selbst ein Glas. Auch er wurde nun von einer gewissen Erregung befallen.


  Ja, ich weiß von einem solchen Fall, sagte Bluett schließlich. Das heißt, ich meine … ich hatte den Eindruck. Auf alle Fälle habe ich die Amputation gesehen!


  Ein Arm, ein Bein oder ein Fuß vielleicht?


  Drei Finger. Drei ganze Finger, sagte der Richter. Es scheint, daß sie wieder nachgewachsen sind  und zwar in achtundvierzig Stunden. Ein bekannter Facharzt für Knochenheilkunde behandelte das Ganze als einen großartigen Witz, als ich ihn deshalb befragte. Er wollte mir nicht glauben, daß es mir ernst damit sei. Plötzlich beugte er sich vor und fragte unvermittelt: Wer war das Mädchen, das eben bei Ihnen war?


  Ein Autogrammjäger, sagte Monetre in gelangweiltem Ton. Eine unwichtige Person. Bitte, fahren Sie fort.


  Der Richter mußte erst schlucken, bevor er die Stimme wieder fand. Ihr Name ist Kay Hallowell, sagte er dann.


  Das mag schon sein, ich weiß es nicht. Warum haben Sie denn das Thema gewechselt? fragte Monetre ungeduldig.


  Das habe ich nicht, antwortete der Richter erregt. Dieses Mädchen  dieses Ungeheuer hat sich bei guter Beleuchtung und direkt vor meinen Augen drei Finger der linken Hand abgehackt. Er bekräftigte diese Erklärung noch durch Kopfnicken, schob dann die Unterlippe vor und lehnte sich zurück.


  Wenn er darauf eine scharfe Reaktion erwartete, so brauchte er nicht enttäuscht sein. Monetre sprang auf und rief nach Havana. Dann stürmte er zur Tür, öffnete sie und rief noch einmal. Wo ist dieser Fett? Oh, hier bist du ja. Geh sofort das Mädchen suchen, das hier war. Verstanden? Sieh zu, daß du sie findest, und bringe sie zurück. Dann klatschte er mit den Händen und sagte: Lauf!


  Er ging zu seinem Stuhl zurück und setzte sich wieder. Erst betrachtete er seine Hände, dann den Richter. Sie irren sich da nicht?


  Ganz unmöglich!


  Welche Hand?


  Die linke. Der Richter steckte einen Finger unter seinen Hemdkragen und fuhr darunter entlang. Ah, Herr Monetre, wenn dieser Junge sie zurückbringen sollte  das wäre 


  Es scheint mir, Sie haben Angst vor ihr.


  Nun, das möchte ich gerade nicht behaupten, sagte der Richter. Aber die Sache ist doch unheimlich. Finden Sie nicht?


  Nein, sagte Monetre, aber Sie lügen …


  Ich? Lügen? Bluett streckte die Brust heraus und starrte den Boß der Schaubudenstadt an.


  Monetre schloß die Augen halb und begann mit der Aufzählung verschiedener Punkte. Es scheint mir, daß das, was Sie vor einer Weile in solchen Schrecken versetzte, der Anblick der linken Hand des Mädchens war. Sie sagten dem Liliputaner, daß die Finger wieder nachgewachsen wären. Offensichtlich war es das erstemal, daß Sie die regenerierte Hand sahen. Und trotzdem behaupten Sie, Sie hätten schon einen Facharzt darüber befragt.


  Das Wesentliche ist alles wahr, sagte Bluett steif. Es stimmt, ich habe die regenerierte Hand zum ersten Male gesehen, als sie hier in der Tür stand, aber ich habe auch gesehen, wie sie jene Finger abgehackt hat.


  Warum kommen Sie dann zu mir? fragte Monetre, und stellen Fragen über Regeneration? Er beobachtete den Richter, wie er nach einer Antwort suchte, und fügte hinzu. Nun hören Sie mal, Herr Richter: Entweder haben Sie mir nicht gesagt, was der ursprüngliche Zweck Ihres Kommens war oder Sie haben schon früher einen Fall dieser Regeneration gesehen. Und wie es mir scheint, ist das so. Monetres Augen bohrten sich in sein Gegenüber. Ich glaube, es ist das beste, wenn Sie mir die ganze Geschichte erzählen.


  So ist es nicht, protestierte der Richter. Wirklich mein Herr, mir macht dieses Kreuzverhör keinen Spaß. Ich kann nicht einsehen 


  Monetre machte sich die Furcht, von der den Mann mit den feuchten Augen erfüllt war, zur Verbündeten. Sie sind in größerer Gefahr, als Sie denken, unterbrach er ihn. Ich weiß, worin diese Gefahr besteht, und ich bin wahrscheinlich der einzige Mensch, der Ihnen helfen kann. Entweder unterstützen Sie mich dabei oder Sie gehen sofort und tragen selbst die Verantwortung. Diese Worte sprach er wieder in dem von ihm zuweilen verwandten, sanften Ton, und sie machten daher auf den Richter umso größeren Eindruck.


  Monetre lächelte dann nur schwach, lehnte sich zurück und wartete.


  Darf ich? Der Richter goß sich noch mehr Wein ein. Nun muß ich gleich zu Beginn bemerken, daß die ganze Angelegenheit auf Vermutungen meinerseits beruht hat  das heißt, bis zu dem Augenblick, als ich das Mädchen sah. Ich möchte übrigens nicht, daß sie mich hier sieht. Könnten Sie ?


  Falls Havana sie zurückbringt, werde ich dafür sorgen, daß sie Sie nicht zu Gesicht bekommt. Fahren Sie fort.


  Ich danke Ihnen. Nun, vor einigen Jahren brachte ich ein Kind in mein Haus, einen häßlichen, kleinen Jungen. Als er sieben oder acht Jahre alt war, lief er fort. Ich habe seit jener Zeit nichts von ihm gehört. Nun muß er etwa neunzehn sein, falls er noch am Leben ist. Es scheint auch irgendeine Beziehung zwischen ihm und dem Mädchen zu bestehen.


  Was für eine Beziehung? wollte Monetre wissen.


  Ich hatte den Eindruck, daß sie etwas über ihn wußte. Als sich Monetre ungeduldig auf seinem Stuhl bewegte, platzte Bluett heraus: Tatsache ist, es gab mit ihm ziemlichen Ärger. Ich mußte ihn verhauen und schob ihn anschließend in einen Wandschrank. Unglücklicherweise wurde seine Hand dabei in der Tür zerquetscht. Sehr unangenehme Sache.


  Er hielt mit seinem Bericht an, und Monetre bat ihn fortzufahren.


  Ich habe nach ihm Ausschau gehalten. Sie können ja verstehen, wenn der Junge erwachsen ist, konnte er mir das noch nachtragen … Er war ohnehin sehr unausgeglichen; und man weiß niemals was im Gehirn eines solchen Menschen vor sich geht.


  Sie wollen sagen, Sie fühlen sich schuldig, haben Angst und halten nun Ausschau nach einem jungen Mann, dem einige Finger fehlen. Wollen Sie nun nicht endlich zum Kern der Sache kommen und mir sagen, was das alles mit dem Mädchen zu tun hat?


  Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, murmelte der Richter. Sie schien etwas über den Jungen zu wissen. Sie hat es wenigstens angedeutet. Sie sagte nämlich, sie würde mich daran erinnern, wie ich einmal einem Jungen weh getan habe. Und dann nahm sie das Hackmesser und hackte sich die Finger ab. Sie verschwand anschließend, und ich mußte sie erst suchen lassen. Ich habe dann in Erfahrung gebracht, daß sie zu Ihnen wollte. Das ist alles.


  Monetre schloß die Augen und dachte angestrengt nach. Ihren Fingern hat nichts gefehlt, als sie hier war.


  Aber glauben Sie mir doch! Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.


  Schon gut, schon gut. Sie hat sie abgeschnitten. Aber warum sind Sie nun hergekommen?


  Nun  wenn so etwas passiert, kann man mit allem, was man jemals gelernt hat, nichts mehr anfangen und muß ganz von vorne beginnen. Was ich sah, war unmöglich, und ich begann daher, mich darauf einzustellen, daß auch das Unmögliche möglich sei.


  Kommen Sie zum Kern der Sache! schrie ihn der Menschenfresser an.


  Es gibt keinen! antwortete Bluett in demselben, lauten Ton, und sie starrten sich einen Augenblick gegenseitig an. Das ist es ja gerade, was ich Ihnen mitzuteilen versuche. Ich verstehe den Zusammenhang nicht. Ich begann nur zu kombinieren. Ich erinnerte mich des Kindes mit den zerquetschten Fingern, und dann war da das Mädchen und was sie tat. Ich stellte mir die Frage, ob sie und der Junge nicht ein und dieselbe Person wären … nun, nachdem auch das Unmögliche möglich schien. Der Hand des Mädchens fehlte absolut nichts, bevor sie diese unter das Hackmesser nahm. Wenn sie und der Junge identisch waren, mußten auch ihm die Finger nachgewachsen sein. Wenn das einmal möglich war, konnte die Sache auch wiederholt werden. Und aus diesem Grunde hatte er vielleicht auch keine Angst, sie abzuhacken. Dann hob der Richter die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit und ließ sie wieder fallen. Ich frage mich also, welchen Lebewesen es möglich ist, Finger auf Wunsch nachwachsen zu lassen. Das ist alles.


  Monetres Augen wurden schmal, und er blickte den Richter scharf an. Dieser Junge, der vielleicht ein Mädchen ist  wie war sein Name?


  Horton. Wir riefen ihn Horty  ein fürchterlicher kleiner Kerl.


  Denken Sie scharf nach. Hatte er irgendwelche Besonderheiten?


  Das möchte ich behaupten. Ich glaube, er war verrückt. Er hing an Kinderspielzeug und hatte schmutzige Eigenschaften. Er wurde aus der Schule ausgeschlossen, weil er Insekten aß.


  Aha  Ameisen?


  Woher wissen Sie das?


  Monetre erhob sich und ging zur Tür und wieder zurück. Die Aufregung in seiner Brust steigerte sich. An was für Kinderspielzeug hing er so sehr?


  Oh, ich kann mich nicht entsinnen. Das ist nicht wichtig.


  Ich entscheide, ob es wichtig ist oder nicht, fuhr ihn Monetre an. Denken Sie nach, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!


  Ich kann mich nicht entsinnen, antwortete Bluett, aber als er wieder Monetres blitzende Augen sah, fiel es ihm doch ein. Es war so ein Mann in der Kiste, ein fürchterliches Ding.


  Wie hat es ausgesehen? Erzählen Sie schon!


  Was spielt das … Schon gut. Es war ungefähr so groß und hatte einen Kopf wie ein Kasper. Große Nase und Kinn  Sie kennen doch sicher diese Dinger. Der Junge sah ihn kaum jemals an, aber er mußte ihn in seiner Nähe haben. Einmal hab ich das ganze Ding weggeworfen, der Arzt bestand aber darauf, daß ich es wieder herbeischaffte. Horton starb fast.


  Nicht möglich! sagte Monetre triumphierend. Nun sagen Sie mal, dieses Spielzeug hatte er doch schon seit seiner Geburt, nicht wahr? Und da war auch etwas Besonderes daran  ein juwelenartiger Knopf oder irgend etwas Glitzerndes?


  Wie können Sie das wissen? fragte der Richter, aber als er die wütend blitzenden Augen seines Gegenübers sah, bestand er nicht auf einer Antwort, sondern gab sie selbst. Ja, die Augen.


  Monetre stürzte zum Richter, faßte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. Sie sagten Auge, nicht wahr? Da war doch nur ein Kristall?


  Bitte! Bitte! sagte Bluett und versuchte die krallenartigen Hände Monetres von seinen Schultern abzuschütteln. Ich sagte Augen. Zwei Augen. Sie schienen eine eigene Leuchtkraft zu besitzen.


  Monetre richtete sich wieder auf und trat einen Schritt zurück. Zwei also, flüsterte er. Zwei 


  Er schloß die Augen, und sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Ein Junge, der verschwunden war … zerquetschte Finger … Mädchen … das richtige Alter … Horton, Horton … Horty. Plötzlich wanderten seine Gedanken zurück über die Jahre. Ein kleines, braunes Gesicht, das vor Schmerzen verzerrt war. Er hörte die Stimme wieder: ‚Mein Name ist Hortense, aber alle nennen mich Kiddo. Kiddo war mit einer zerquetschten Hand angekommen und vor zwei Jahren verschwunden. Was hatte es damals gegeben? O ja, er wollte die Hand untersuchen, und sie war in der Nacht davor weggelaufen.


  Diese Hand! Als sie zuerst kam, hatte er die Hand gereinigt, das zerfetzte Fleisch weggeschnitten und die Haut genäht. Mehrere Wochen lang hatte er die Hand jeden Tag behandelt, bis die Wunde verheilt war und keine Gefahr einer Infektion mehr bestand. Und dann hatte er sich die Hand nie mehr angesehen. Warum nicht? Ja, natürlich, Zena; sie hatte ihm immer berichtet, daß mit der Hand alles in Ordnung sei.


  Er öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen. Ich werde ihn finden, fauchte er.


  Es wurde gegen die Tür geklopft, und eine Stimme rief: Menschenfresser 


  Der Liliputaner, sagte Bluett und sprang auf. Mit dem Mädchen  was soll ich tun ?


  Monetre warf ihm einen Blick zu, daß er wieder zurück auf den Stuhl sank. Der Boß erhob sich, schritt zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Wo ist sie?


  Ach, Menschenfresser, ich 


  Das will ich gar nicht hören, sagte Monetre mit einer Stimme, die nichts Gutes versprach. Ich hab dich geschickt, sie zurückzuholen, und du hast es nicht getan. Dann schlug er die Tür zu und wandte sich an den Richter. Gehen Sie!


  Und was ist nun?


  Sie sollen gehen! schrie er ihn an. Der Richter sprang auf und eilte zur Tür. Er versuchte zu sprechen, es bewegte sich aber nur sein feuchter Mund, ohne daß Worte herauskamen.


  Ich bin der einzige Mensch in der Welt, der Ihnen helfen kann, sagte Monetre nun wieder in ruhigem Unterhaltungston, der noch schrecklicher erschien als das Schreien. Ich werde alles für Sie tun, was in meiner Macht steht, Herr Richter. Sie werden bald von mir hören. Sie können sich darauf verlassen.


  Endlich fand Bluett wieder Worte: Und wenn ich etwas tun kann, lassen Sie mich es bitte wissen  ganz gleich, was es ist.


  Ich danke Ihnen. Ich werde Ihre Hilfe sicher benötigen.


  Als der Richter gegangen war, stand Monetre noch einen Augenblick still. Dann stieß er mit der Faust in die Fläche der andern Hand und formte mit seinen Lippen den Namen Zena. Weiß vor Wut setzte er sich an seinen Tisch und begann seine telepathischen Sendungen, die Zena den Befehl gaben, sofort zu kommen.


  


  *


  


  Horty lachte. Er betrachtete die drei Stummelfinger an seiner linken Hand und berührte die alten Narben mit der anderen. Dann erhob er sich von seiner Studio-Couch und ging durch den großen Raum zum Spiegel, um sich darin zu betrachten. Er war damit zufrieden und begab sich dann zum Telephon im Schlafzimmer.


  Drei, vier, vier, sagte er mit einer resonanten Stimme, die sehr gut zu dem ausgeprägten Kinn und dem breiten Mund paßte. Nick? Hier ist Sam Horton. Ich werde wieder spielen können. Der Arzt sagt, ich hätte Glück gehabt. Ein gebrochenes Handgelenk ist oft lange Zeit steif, aber bei mir ist das nicht der Fall. Nein  mach dir keine Sorgen. Hm? Ungefähr sechs Wochen … Nein, danke, Nick, aber ich lasse dich wissen, wenn ich welches brauche. Auf Wiedersehen, Nick.


  Er ging wieder zurück zur Studio-Couch und ließ sich zufrieden darauffallen. Die Schaumgummimatratze übte einen angenehmen weichen Druck gegen seine Schultern aus. Dann rollte er sich über und griff nach einem der vier Bücher, die auf dem Kopfbrett der Couch lagen.


  Diese vier waren die einzigen Bücher in der Wohnung. Er hatte es schon lange aufgegeben, diese großen Mengen von Büchern zu halten. Statt dessen traf er eine Vereinbarung mit seinem Händler, daß er ihm täglich vier Bücher sandte und diese jeweils gegen eine Benutzungsgebühr wieder zurücknahm. Da er nichts vergaß, war es sinnlos die Bücher für Nachschlagezwecke zu behalten.


  Andererseits besaß er aber meilenlange Tonbänder mit vorzüglicher Musik, die er immer wieder gern hörte. Trotzdem waren seine Räume einfach eingerichtet. Manchmal dachte er zwar darüber nach, daß er sich allen möglichen Luxus leisten könnte, aber er konnte sich nie entschließen, irgendwelche auffallenden Sachen zu kaufen. Seine analytischen Fähigkeiten waren phänomenal, aber nur selten machte er Gebrauch von ihnen. Vorläufig begnügte er sich damit, sein Wissen zu erweitern. Mit dessen Anwendung konnte er noch warten, und es bestand auch wenig Bedarf für so umfangreiche Fähigkeiten.


  Er hatte das Buch eben halb durchgelesen, als er den Eindruck hatte, daß ihn ein Ton besonderer Art erreichte  aber es war still in der Wohnung.


  Er schloß das Buch, legte es zurück auf das Regal und stand auf. Dann drehte er sich nach allen Seiten, um die Quelle dieses Gefühls, das ihm wie ein Ton erschien, zu finden.


  Im selben Augenblick läutete es.


  Horty stand still, aber es war nicht die Bewegungslosigkeit eines erschreckten Tieres, sondern eine kontrollierte entspannte Sekunde zum Nachdenken. Dann ging er zur Tür und hielt dort einen Augenblick an. Er blickte zum unteren Teil der Tür und runzelte die Stirn. Unmittelbar darauf öffnete er.


  Gebeugt stand sie dort und blickte zu ihm hinauf. Ihr Kopf war zur Seite gedreht, und sie hatte Mühe, in seine Augen zu schauen. Mit schwacher Stimme nannte sie seinen Namen. Horty?


  Im selben Augenblick erkannte er sie, kniete nieder und nahm sie in die Arme. Zena … was ist geschehen? Dein Gesicht, dein  Er nahm sie auf, stieß mit dem Fuß die Tür auf und trug sie zur Couch, wo er sich hinsetzte und sie auf den Knien hielt. Sie lächelte, aber nur die eine Hälfte ihres Gesichtes bewegte sich. Dann begann sie zu weinen, und Hortys eigene Tränen verschleierten ihr Gesicht vor seinen Augen.


  Ihr Seufzen hörte aber bald auf, als ob sie zu müde wäre, damit fortzufahren. Sie betrachtete ihn und berührte sein Gesicht und sein Haar. Horty, flüsterte sie, ich hab dich so sehr geliebt  so wie du warst …


  Aber ich hab mich nicht verändert, antwortete er. Ich bin zwar ein großer erwachsener Mann nun  ich habe eine Wohnung und eine Stellung  ich habe diese Stimme und diese Schultern, und ich wiege hundert Pfund mehr als vor drei Jahren, aber ich hab mich nicht verändert, Zena, ich bin immer noch derselbe wie damals. Er bückte sich und küßte sie rasch. Dann berührte er vorsichtig ihr Gesicht. Tut das weh? fragte er.


  Etwas. Sie schloß die Augen und befeuchtete die Lippen. Den einen Mundwinkel schien sie mit der Zunge nicht erreichen zu können. Ich habe mich verändert, sagte sie.


  Man hat dich verändert, antwortete er mit halb erstickter Stimme. Der Menschenfresser?


  Natürlich. Du hast es gewußt, nicht wahr?


  Nicht wirklich. Nur einmal hatte ich das Gefühl, daß du mich riefst  oder er. Aber es war weit weg. Was ist aber wirklich geschehen? Möchtest du es mir erzählen?


  Oh ja. Er erfuhr von dir. Dein  ich meine, dieser Armand Bluett, der nun ein Richter oder so etwas ist, hat den Menschenfresser aufgesucht. Er dachte, du wärst ein Mädchen  ein großes Mädchen.


  Das war ich eine Zeitlang, sagte er und lächelte befangen.


  Oh, ich verstehe. Warst du denn wirklich in der Schaubudenstadt an jenem Tag?


  In der Schaubudenstadt? Nein. Welchen Tag meinst du denn eigentlich? Als er von mir erfuhr?


  Ja, vor vier  nein vor fünf Tagen. Du warst also nicht dort. Ich verstehe das nicht. Auf alle Fälle kam ein Mädchen zum Menschenfresser, und der Richter folgte ihr und dachte, daß du es wärst. Der Menschenfresser scheint dann auch davon überzeugt zu sein. Nachdem sie gegangen war, sandte er Havana aus, um sie zu suchen. Havana konnte sie aber nicht mehr finden.


  Und dann hat der Menschenfresser dich geholt.


  Ich wollte ihm nichts erzählen, Horty, wirklich. Ich tat es auch nicht  eine ganze Zeit. Ich habe vergessen. Wieder schloß sie die Augen und zitterte.


  Ich kann mich nicht entsinnen, sagte sie nochmals, wobei es ihr schwer fiel, die Worte herauszubringen.


  Versuche es nicht. Sprich überhaupt nicht mehr, antwortete er.


  Aber ich möchte gern, und ich muß es. Er darf dich niemals finden, sagte sie. Er sucht nämlich nach dir  auch diesen Augenblick. Er läßt nicht locker.


  Hortys Augen wurden schmal. Das soll er nur.


  Sie hatte die Augen geschlossen und begann zu erzählen. Es hat sehr lange gedauert. Er sprach in seinem ruhigen Ton. Er gab mir Kissen, um es mir bequem zu machen und auch etwas Wein mit einem sonderbaren Geschmack. Er sprach über die Schau, über Solum und Gogol. Er erwähnte Kiddo, und dann sprach er wieder vom Wagenpark, von Zelten und den Schwierigkeiten mit der Gewerkschaft der Hilfsarbeiter. Dann sagte er etwas über die Musiker und ihre Gewerkschaft, über meine Gitarre und die Nummer, die wir zusammen hatten. Alle Augenblicke wechselte er das Thema und kam wieder zum alten zurück, wobei er dich kaum erwähnte. Das ging die ganze Nacht so weiter, Horty, die ganze Nacht.


  Du bist müde, du solltest ruhen und nicht mehr sprechen.


  Er stellte keine Fragen an mich. Er sprach mit abgewandtem Kopf und betrachtete mich nur aus den Augenwickeln. Ich saß dort und versuchte den Wein zu trinken und zu essen, als der Koch das Abendessen, dann einen kleinen Imbiß zu Mitternacht und schließlich das Frühstück brachte. Er hat mich nicht angerührt, mich nicht geschlagen und mich nichts gefragt.


  Aber später hat er das doch getan? fragte Horty.


  Ja, viel später, aber ich kann mich an nichts richtig entsinnen. Einmal war sein Gesicht über dem meinen, mir schmerzte der ganze Körper, und er fragte, wer Horty sei, wo er sei, warum ich Kiddo verborgen hätte. Ich verlor immer wieder das Bewußtsein und wachte wieder auf, oder was das war. Einmal wachte ich in seinen Armen auf, und er flüsterte mir ins Ohr, daß Bunny und Havana gewußt haben müßten, wer Horty war. Dann wachte ich am Boden auf und hatte Schmerzen im Knie und ein schreckliches Licht beschien mich. Ich sprang auf, lief zur Türe hinaus, fiel dann aber hin, weil mein Knie versagt hatte. Es war am Nachmittag. Er holte mich ein, schleppte mich zurück und ließ dieses Licht wieder auf mich scheinen. Auch hatte er ein Brennglas und gab mir Essig zu trinken. Meine Zunge schwoll an 


  Bitte, sag nichts mehr, Zena. Du mußt ruhen.


  Aber sie fuhr trotzdem mit monotoner Stimme fort: Ich lag eben dort auf dem Boden, als Bunny hereinschaute. Der Menschenfresser hatte sie nicht gesehen, und sie lief fort und holte Havana. Dieser kam mit einem Stück Rohr und versetzte dem Menschenfresser einen Schlag damit. Er hat Havana aber das Genick gebrochen, und er wird wahrscheinlich sterben. Ich habe …


  Nun will ich aber wirklich nichts mehr hören, sagte Horty und legte sie auf die Couch. Dann lief er hinaus zur Küche, holte ein feuchtes Tuch und kühlte damit ihr Gesicht und ihre Handgelenke. Bald darauf war sie eingeschlafen.


  Am nächsten Morgen konnte sie wieder lachen. Horty hatte ihr nur die Schuhe ausgezogen und eine Decke über sie gelegt. So hatte sie die ganze Nacht dort gelegen und sich kaum gerührt. Horty hatte lange Zeit neben ihr gekniet. Stunden später holte er ein Kissen aus dem Schlafzimmer und legte es neben der Couch auf den Boden, um auch selbst etwas zu ruhen. Aber er wollte zwischen ihr und dem Eingang bleiben, um jeden Laut auf der Treppe zu hören und sie nötigenfalls beschützen zu können.


  Als sie die Augen öffnete, stand er über sie gebeugt. Sogleich sagte er: Ich bin Horty, und du bist hier sicher, Zena. Damit verschwand die aufkommende Panik wieder aus ihren Augen, und sie lächelte.


  Während sie badete, brachte er ihre Kleider zu einer Schnellreinigung und war wenig mehr als eine halbe Stunde später wieder zurück. Auch hatte er Lebensmittel eingekauft, und als er zurückkam, fand er sie in seinen Morgenrock gehüllt in der Küche herumhumpeln. Sie lächelte, und er freute sich über ihren Mut und ihre gesunde Konstitution, die ihr erlaubten, schon wieder herumzulaufen. Die Verunstaltung der einen Hälfte ihres Gesichtes und der Umstand, daß sie hinkte, waren aber deutliche Zeugen dessen, was sie durchgemacht hatte.


  Das Frühstück war eine fröhliche Angelegenheit, bei der sie sich von den alten Zeiten unterhielten. Dann kamen Augenblicke, während welcher sie zufrieden waren, sich nur gegenseitig anzusehen, und schließlich fragte Horty: Wie ist es dir gelungen zu entkommen?


  Da verfinsterte sich ihr Gesicht, und sie machte eine sichtliche Anstrengung, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Nun mußt du mir alles erzählen, sagte Horty, auch über mich selbst.


  Einige Augenblicke zuckte die eine Hälfte ihres Gesichtes, sie blickte auf ihre Hände, hob die eine langsam und faßte sie dann fest mit der anderen an. Ich glaube, ich war mehrere Tage lang in einem halb bewußtlosen Zustand. Gestern erwachte ich auf meinem Bett im Wohnwagen. Ich wußte, daß ich ihm alles gesagt hatte, außer, daß mir auch bekannt war, wo du dich aufhieltst. Er glaubt immer noch, daß du jenes Mädchen bist.


  Da hörte ich seine Stimme. Er war in der anderen Hälfte des Wagens in Bunnys Raum. Er sprach mit ihr, und sie weinte. Ich wartete, bis er gegangen war, und schleppte mich dann hinüber. Havana lag auf seinem Bett mit einem steifen Ding um den Nacken. Es schmerzte ihn zu sprechen. Er sagte nur, daß der Menschenfresser für ihn sorge und sein Genick wieder in Ordnung bringen wolle. Ferner sagte er, daß der Menschenfresser Bunny für seine Zwecke einspannen wollte. Sie blickte kurz zu Horty auf. Das kann er auch. Er ist ein Hypnotiseur. Er kann Bunny dazu bringen, für ihn zu tun, was er will.


  Ich weiß, aber ich verstehe nicht, warum er nicht dasselbe bei dir versucht hat.


  Sie befühlte ihr Gesicht, bevor sie antwortete. Bei mir geht das nicht. Er kann mich zwar erreichen, aber er kann mich nicht dazu bringen, alles zu tun, was er will. Ich bin zu 


  Zu was?


  Zu menschlich, sagte sie.


  Er streichelte ihren Arm und lächelte. Das bist du wirklich. Aber erzähle weiter.


  Ich ging zurück in meinen Teil des Wohnwagens, nahm etwas Geld und einige andere Sachen und hab mich dann davongeschlichen. Ich weiß nicht, was der Menschenfresser tun wird, wenn er erfährt, daß ich fort bin. Ich war sehr vorsichtig, Horty. Ich bin erst fünfzig Meilen per Anhalter gefahren und habe dann den Bus nach Etonville genommen  das ist dreihundert Meilen von hier. Zurück hierher habe ich den Zug benutzt. Trotzdem weiß ich, daß er mich früher oder später finden wird. Er gibt niemals auf.


  Hier bist du sicher, sagte er, und seine Stimme klang entschlossen.


  Aber verstehst du denn nicht, Horty? Ich bin doch nur Mittel zum Zweck. Dich will er wirklich haben.


  Was will er eigentlich von mir? Ich bin schon drei Jahre weg, und das schien ihn nicht sonderlich zu beunruhigen. Da sah er, daß sie ihn fragend betrachtete. Warum schaust du mich so an?


  Möchtest du nicht über dich selbst mehr wissen, Horty?


  Über mich selbst? Ja, gewiß. Ich glaube, alle wollen das. Aber was Besonderes?


  Einen Augenblick war sie still und fragte dann unvermittelt: Was hast du getan, seit du den Jahrmarkt verlassen hast?


  Das habe ich dir in meinen Briefen mitgeteilt.


  Aber nur in ganz groben Zügen. Du hast dir ein Zimmer gemietet und dort eine Zeitlang gewohnt, um dich einzuleben, und dabei viel gelesen. Dann hast du dich entschlossen zu wachsen. Wie lange hat das gedauert?


  Ungefähr acht Monate. Ich habe diese Wohnung brieflich gemietet und bin dann bei Nacht eingezogen, damit mich niemand sehen konnte. Dann bin ich gewachsen. Ich mußte das tun, um eine vernünftige Stellung zu bekommen. Ich kaufte mir eine Gitarre und habe in verschiedenen Nachtklubs gespielt. Im Club Nemo bin ich nun schon eine ganze Zeit. Ich warte noch ab. Du sagtest mir doch, daß ich wissen würde, wann der richtige Augenblick gekommen sei. Das hat bisher noch immer gestimmt.


  Ja, das hat es auch, sagte sie. Es war die Zeit, als du aufhören mußtest, ein Liliputaner zu sein, die Zeit, dir eine Arbeit zu suchen, und auch die Zeit, Armand Bluett vorzunehmen  du hast es immer gewußt.


  Ja, natürlich, antwortete er, als ob dazu kein weiterer Kommentar nötig sei. Und wenn ich Geld brauchte, habe ich einige Lieder geschrieben, auch Artikel und sogar zwei längere Erzählungen. Die letzten waren nicht besonders gut. Es ist sehr einfach, Dinge zusammenzustellen, aber sehr schwer, sie zu erfinden. Weißt du eigentlich, was ich mit Armand gemacht habe?


  Nein. Sie blickte auf seine Hand. Sie hat etwas damit zu tun, nicht wahr?, fügte sie hinzu.


  Allerdings. Er betrachtete die Hand und lächelte. Das letzte Mal, daß du sie in diesem Zustand gesehen hast, war etwa ein Jahr, nachdem ich zu euch kam. Du wirst es kaum glauben, aber nun sind es nur drei Wochen her, daß ich diese Finger wieder verlor.


  Und in dieser Zeit sind sie soviel gewachsen?


  Es dauert nun nicht mehr so lange wie früher.


  Er blickte sie an, als ob er eine Frage stellen wolle, fuhr dann aber fort. Eines Abends kam er mit ihr in den Club Nemo. Ich hatte niemals erwartet, sie zusammen zu sehen. Ich weiß, was du nun denkst  daß mir die beiden immer zur gleichen Zeit in den Sinn kamen. Aber du kannst dir den Kontrast nicht vorstellen  Gut und Böse. Sie saßen so nahe bei mir, daß ich ihr Gespräch hören konnte. Es hat mich ziemlich angeekelt. Nach einer Weile ist er nach draußen gegangen, und ich habe mich eingemischt. Ich hab ihr ganz offen gesagt, was sie zu erwarten hat, und gab ihr auch etwas Geld, damit sie die Stadt verlassen konnte. Vorher hat sie ihm versprochen, sich am nächsten Abend wieder mit ihm zu treffen.


  Du meinst, daß sie für den Augenblick in Sicherheit ist?


  Nein, nein. Sie ist ganz fortgefahren mit der Eisenbahn. Ich weiß nicht einmal, wohin. Während ich dort die Gitarre spielte, dachte ich nach über das, was ich tun mußte. Ich wußte jedenfalls, daß es Zeit war, nun Armand Bluett zu bestrafen. Er hat mich sechs Jahre lang mißhandelt. Nun sollte er auch nicht so schnell davonkommen. Ich habe also dementsprechend meine Pläne gemacht, und die ganze Nacht und den folgenden Tag dran gearbeitet.


  Hör nur zu. Du wirst es gleich erfahren. Es war eigentlich sehr einfach. Er ist zur Verabredung gekommen und hat das Mädchen in eine Wohnung mitgenommen, die er sich im Elendsviertel eingerichtet hat. Im geeigneten Augenblick hat sie etwas über Grausamkeit zu Kindern gesagt und ihm auch drei Finger als Andenken dagelassen.


  Zena blickte wieder auf seine linke Hand. Hm, das war eine Sache. Aber Horty, wie konntest du in einer Nacht und einem Tag fertig sein?


  Du weißt nicht, was ich alles tun kann, sagte er. Dann rollte er den Hemdärmel hoch. Hier, sieh mal!


  Sie betrachtete den gebräunten und leicht behaarten Unterarm. Hortys Gesicht zeigte schärfste Konzentration, aber keine Spannung oder Stirn runzeln und auch die Augen waren ruhig.


  Einen Augenblick blieb der Arm unverändert. Dann begann sich das Haar zu kräuseln und eines nach dem andern fiel aus. Der Arm selbst bewegte sich nicht und schien sich auch nicht zu verändern. Nur war er nun nackt und zeigte die leicht olivbraune Färbung, die für ihn und Zena typisch war. Horty verharrte weiterhin in seiner konzentrierten Stellung, und plötzlich hatte Zena den Eindruck, daß sich auch der Arm selbst verändert hatte. Die Färbung war nun heller, und er war auch schlanker. Besonders augenfällig war das bei der Hand und den Fingern, die nun die typische Form einer Frauenhand hatten.


  Das reicht, sagte Horty im Ton einer normalen Konversation und lächelte. In derselben Zeitspanne kann ich den Arm wieder auf seine normale Form bringen  abgesehen vom Haar. Das braucht zwei bis drei Tage.


  Ich habe davon gehört, sagte sie, aber ich konnte es nicht ganz glauben. Du hast also eine vollständige Kontrolle?


  Ja, aber es gibt natürlich Dinge, die ich nicht machen kann. Ich kann keine Materie zerstören. Ich könnte wahrscheinlich auf deine Größe zusammenschrumpfen, aber ich würde ungefähr dasselbe wiegen wie jetzt. Auch könnte ich nicht über Nacht ein zwölf Fuß großer Riese werden. Soviel Masse kann man nicht in so kurzer Zeit ansammeln. Aber die Sache mit Armand Bluett war ganz einfach  zwar schwere Arbeit, aber einfach. Ich habe meine Schultern, die Arme und den unteren Teil meines Gesichts schrumpfen lassen und die Haut heller gemacht. Das Haar war natürlich eine Perücke und auch die anderen weiblichen Attribute waren künstlich.


  Wie kannst du nur darüber scherzen?


  Was soll ich sonst tun? Ich kann doch nicht dauernd nur grimmig dreinschauen und mit den Zähnen knirschen. Was ich mit Armand Bluett gemacht habe, war nur der Anfang. Ich werde ihn übrigens veranlassen, daß er es selbst macht. Ich hab ihm nicht gesagt, wer ich bin. Kay ist nun von der Bildfläche verschwunden, und er weiß nicht, wer sie ist, wer ich bin oder auch nur wer er selbst ist. Ich habe ihn nur an drei verlorene Finger erinnert. Sie werden ihm im Schlaf erscheinen. Das Nächste wird genauso gut sein, aber ganz anders.


  Du wirst deine Pläne etwas ändern müssen.


  Warum?


  Kay ist nicht von der Bildfläche verschwunden. Ich fange nun langsam an, die Zusammenhänge zu verstehen. Sie kam hinaus zur Schaubudenstadt, um mit dem Menschenfresser zu sprechen.


  Kay war dort? Aber warum?


  Ich weiß es nicht. Der Richter ist ihr dahin gefolgt. Sie ist zwar wieder gegangen, aber Bluett und der Menschenfresser haben sich zusammengetan. Ich weiß nur eines: Havana sagte mir, daß der Richter in tödlicher Angst vor Kay Hallowell ist.


  Horty schlug mit der Hand auf den Tisch. Das ist ja wunderbar. Nachdem ihrer Hand nichts fehlt, kann ich mir vorstellen, daß er in einen höllischen Schrecken versetzt wurde.


  Aber, Horty! Sei doch vernünftig. Die Sache ist gar nicht so spaßig, wie du denkst. Damit hat das Ganze doch angefangen. Der Menschenfresser vermutet, das Kiddo nicht einfach eine Liliputanerin war. Er glaubt, daß du und Kay ein und dieselbe Person seid  ganz gleich, was der Richter darüber denkt.


  Um Gottes willen!


  Du kannst dich zwar an alles entsinnen, sagte Zena, aber deine Schlußfolgerungen lassen oft lange auf sich warten, Liebling.


  Ja, es ist meine Schuld, daß du so zugerichtet wurdest, Zena. Es ist genau  genauso, als ob ich es selbst getan hätte.


  Sie kam zu ihm und umarmte ihn. Nein, Liebling, das ist es nicht. Das war schon lange fällig  dafür, daß ich dich vor zwölf Jahren aufgenommen habe.


  Warum hast du es eigentlich gemacht? Du hast es mir niemals richtig erklärt.


  Um dich vom Menschenfresser fernzuhalten.


  Um mich fern … aber ich war doch direkt bei ihm!


  Dort würde er dich nicht gesucht haben.


  Willst du damit sagen, daß er mich schon damals gesucht hat?


  Ja, er sucht dich schon, seit du ein Jahr alt bist. Und er wird dich auch finden. Er wird dich finden, Horty.


  Hoffentlich tut er das, sagte Horty in grimmigem Ton, als die Klingel an der Türe schallte.


  Einen Augenblick herrschte beklommene Stille. Es läutete nochmals.


  Ich werde öffnen, sagte Zena und erhob sich.


  Das wirst du natürlich nicht, antwortete Horty in rauhem Ton. Setz dich wieder!


  Das ist der Menschenfresser, sagte sie ganz verstört und setzte sich.


  Horty stand an einer Stelle, wo er durch das Wohnzimmer zur Vordertür sehen konnte. Er betrachtete sie eine Weile und sagte: Er ist es nicht. Ich weiß schon, wer es ist.


  Er schritt zur Tür und öffnete sie. Bunny!


  Oh, entschuldigen Sie. Wo ist …? Dann sah sie Zena, und die beiden liefen aufeinander zu und umarmten sich.


  Bunny hatte sich nicht sehr verändert, Sie war ein wenig rundlicher und vielleicht auch etwas schüchterner.


  Komm herein, Bunny, und iß Frühstück, sagte Horty. Wie geht es übrigens Havana?


  Woher kennt er Havana? fragte sie Zena.


  Aber Bunny, das ist doch Horty!


  Sie starrte ihn mit ihren Albinoaugen an, ohne Zena loszulassen. Sie schien einige Augenblicke zu brauchen, bevor sie überhaupt begriff, was Zena gesagt hatte. Er? fragte sie dann. Und er soll auch Kiddo sein?


  Horty lachte. Das stimmt.


  Horty ging zur Küche und rief: Bunny, nimmst du immer noch Büchsenmilch und einen halben Löffel Zucker? Da begann Bunny an Zenas Schulter zu weinen und sagte: Ja, er ist es wirklich.


  Horty stellte den dampfenden Kaffee auf den Tisch und setzte sich neben die Mädchen. Wie hast du mich eigentlich gefunden, Bunny? fragte er dann.


  Ich habe dich nicht gefunden. Ich habe Zena gefunden. Zena, Havana wird vielleicht sterben.


  Ich entsinne mich, flüsterte Zena. Bist du sicher?


  Der Menschenfresser hat alles getan, was er konnte. Er hat sogar einen anderen Arzt beigezogen.


  Hat er das wirklich gemacht?


  Bunny schlürfte ihren Kaffee. Du hast keine Vorstellung, wie er sich verändert hat, Zena. Ich konnte es selbst nicht glauben, bis er den Arzt gerufen hat  wo er sie doch immer so haßte. Du kannst dir vorstellen, was ich von ihm denke nach allem was er Havana und mir angetan hat. Aber ich muß zugeben, daß man ihn kaum wiedererkennt. Es ist genauso, als ob er seine alte Haut ausgezogen hätte. Er möchte, daß du zurückkommst. Es tut ihm schrecklich leid, daß er dich so zugerichtet hat, Zena. Er ist ganz gebrochen.


  Nicht genug, murmelte Horty.


  Möchte er, daß Horty auch zurückkommt?


  Horty  oh Kiddo. Bunny blickte zu ihm auf. Er könnte jetzt nicht auftreten. Ich weiß es nicht, Zena. Er hat nichts gesagt.


  Horty beobachtete Zenas Stirnrunzeln. Sie nahm Bunny am Arm und drückte ihn ungeduldig mit ihrer Hand. Jetzt hör mal gut zu, Bunny! sagte sie. Ich möchte, daß du mir alles noch einmal erzählst. Hat dich der Menschenfresser geschickt?


  Natürlich nicht  das heißt, nicht direkt. Er hat sich so sehr geändert. Du glaubet es mir nicht, aber du wirst es selbst sehen. Er braucht dich, und ich kam, um dich zurückzuholen, ganz aus eigenen Stücken.


  Warum?


  Wegen Havana, sagte Bunny heftig. Der Menschenfresser könnte ihn vielleicht retten, aber er kann es nicht, solange er selbst so gebrochen ist.


  Zena wandte ihr besorgtes Gesicht Horty zu. Dieser stand auf. Ich werde dir etwas zum Essen richten, Bunny, sagte er. Dabei gab er Zena mit dem Kopf ein Zeichen, und sie zwinkerte mit einem Auge, um zu zeigen, daß sie ihn verstanden hatte, und wandte sich wieder an Bunny. Aber woher hast du gewußt, wo ich bin?


  Statt eine Antwort auf die Frage zu geben, berührte Bunny Zenas Wange und fragte: Schmerzt es sehr, du Arme?


  Nun rief Horty aus der Küche und fragte Zena, wo sie die Butterschale hingestellt hätte.


  Ich komme und zeig es dar, antwortete sie. Oh, du hast auch den Toast noch nicht gemacht. Ich will dir dabei helfen.


  Während sie nebeneinander am Küchentisch standen, sagte Horty leise zu ihr: Die Sache gefällt mir nicht. Wir haben sie schon mehrmals gefragt, wie sie hierhergekommen ist, aber sie hat noch keine Antwort gegeben.


  Woher hast du übrigens gewußt, Horty, wer an der Tür war?


  Ich wußte es nicht, das heißt nicht direkt. Ich wußte nur, wer es nicht sein konnte, und da blieb nur Bunny übrig.


  Ich kann das nicht tun und sonst niemand, den ich kenne  außer dem Menschenfresser vielleicht. Sie ging zum Ausguß und machte mit Geschirr und Besteck etwas Lärm. Dann fragte sie: Kannst du auch die Gedanken, von anderen Menschen erraten?


  Manchmal ein wenig. Ich hab es noch nicht richtig versucht.


  Versuche es nun, sagte sie und zeigte mit dem Kopf zum Wohnzimmer. Sein Gesicht nahm den ungestörten, aber konzentrierten Ausdruck an. Im gleichen Augenblick gab es eine plötzliche Bewegung an der offenen Küchentür. Horty, welcher der Tür eben den Rücken zugekehrt hatte, drehte sich um und sprang hinaus ins Wohnzimmer. Bunny!


  Sie warf ihm nur einen grimmigen Blick zu, lief weiter zur Vordertür, öffnete diese und war auch schon verschwunden. Meine Handtasche! schrie Zena. Sie hat meine Handtasche.


  In einigen großen Sprüngen war Horty auf dem Gang und erreichte sie am oberen Ende der Treppe. Sie schrie und biß ihm in die Hand. Er schleppte sie wieder in die Wohnung und warf sie auf die Couch wie einen Sack Sägemehl.


  Dann verschloß er die Tür und fragte: Was meinst du wohl, Zena, was war der Grund dafür, daß sie nun plötzlich ausreißen wollte?


  Zena kniete sich neben Bunny, berührte mit der Hand ihre Stirn und fragte sie: Bunny, sag mir doch bitte, was ist los mit dir?


  Sie gab keine Antwort, sondern hielt nur ihre roten Augen auf Horty gerichtet. Ich habe ihr nichts getan, sagte Horty. Ich hab sie nur hochgenommen und hereingetragen.


  Zena nahm ihre Handtasche vom Boden auf und untersuchte den Inhalt. Anscheinend war sie mit dieser Untersuchung zufrieden und legte die Tasche auf den Teetisch.


  Bunny saß immer noch steif wie ein Klotz dort. Nur ihre Augen folgten Horty, der mit gekreuzten Armen im Zimmer auf und ab ging. Nach einer Weile blieb er vor ihr stehen und konzentrierte sich auf sie. Es dauerte nicht lange, und ihre Starrheit löste sich, sie begann zu zittern, öffnete ihre geballten Hände, und Tränen erschienen in ihren Augen. Dann gähnte sie und schlief ein.


  Sie hat mir ziemlichen Widerstand geleistet, sagte Horty, aber nun schläft sie. Hierauf setzte er sich auf einen Stuhl und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Zena beobachtete ihn, wie er die verbrauchte Kraft wieder sammelte, genauso wie er das vorher nach dem Einschrumpfen des Armes getan hatte. Nach einer Weile richtete er den Oberkörper wieder auf und sagte mit normal starker Stimme: Das war mehr als ihre eigene Stärke, Zena. Ich mußte auch einen fremden Willen überwinden. Aber nun ist sie davon befreit.


  Bist du sicher, daß dem so ist?


  Ja, ganz sicher. Weck sie auf, und du wirst es sehen.


  Bunny, flüsterte sie, Bunny.


  Bunny drehte den Kopf hin und her und öffnete langsam die Augen. Nach einigen Sekunden schien sie Zena zu erkennen. Dann blickte sie im Zimmer um sich und schrie vor Furcht. Zena hielt sie fest und sagte: Es ist alles in Ordnung, Liebling. Das ist Kiddo, und ich bin auch hier und niemand tut dir etwas.


  Aber wie … wo?


  Sag uns nur, was geschehen ist. Du erinnerst dich doch an den Jahrmarkt? Havana?


  Havana wird sterben müssen.


  Wir werden versuchen, ihm zu helfen, Bunny. Erinnerst du dich, wie du hierher gekommen bist?


  Hierher? Sie blickte um sich, als ob sie versuchte, mit dem einen Teil ihres Gedächtnisses wieder auf dasselbe Geleise zu kommen, auf dem der zweite war. Der Menschenfresser hat es befohlen. Seine Stimme war in meinem Kopf. Ich kann mich nicht entsinnen, aber Havana wird sterben.


  Vielleicht sollten wir jetzt keine Fragen mehr an sie stellen, sagte Zena.


  Das wäre ganz falsch, antwortete Horty. Wir müssen das jetzt machen, und zwar ganz schnell. Er beugte sich über Bunny. Wie hast du hierher gefunden?


  Ich kann mich nicht entsinnen.


  Nachdem du die Stimme des Menschenfressers in deinem Kopf hörtest, was hast du da getan?


  Ich war in einem Zug. Ihre Augen waren so unbestimmt, aber sie schien das nicht mit Absicht zu tun. Man mußte sie Schritt für Schritt befragen.


  Wohin bist du gegangen, nachdem du den Zug verlassen hattest?


  Zu einer Bar. Club … Nemo. Ich fragte, wo ich den Mann finden könnte, der sich die Hand verletzt hatte.


  Zena und Horty warfen sich Blicke zu. Der Menschenfresser sagte, Zena würde bei diesem Manne sein.


  Sagte er, daß der Mann Kiddo oder Horty war?


  Nein, das hat er nicht gesagt. Ich bin hungrig.


  Gut, Bunny. Wir werden dir sofort ein großes Frühstück zurechtmachen. Was solltest du tun, nachdem du Zena gefunden hattest? Sie zurückbringen?


  Nein, die Kristalle. Er sagte, sie hat die Kristalle. Wenn ich ohne sie zurückkäme, würde er mich doppelt so arg zurichten wie Zena; wenn ich aber nur mit einem käme, würde er mich töten.


  Wieso hat er gewußt, wo ich wohne? fragte Horty.


  Ich weiß es nicht. Oh, das Mädchen.


  Weiches Mädchen?


  Sie ist blond. Sie hat jemand einen Brief geschrieben  ihrem Bruder, und ein Mann hat den Brief bekommen.


  Was für ein Mann?


  Blue. Richter Blue.


  Bluett?


  Ja, Richter Bluett. Er hat den Brief bekommen. Darin stand, daß das Mädchen in einem Schallplattengeschäft in der Stadt arbeitet. Es gibt nur ein solches Geschäft, und sie fanden sie leicht.


  Wer hat sie gefunden?


  Der Menschenfresser und dieser Bluett.


  Horty ballte die Fäuste. Wo ist sie?


  Der Menschenfresser hat sie bei sich. Kann ich jetzt mein Frühstück haben?


  


  *


  


  Er zog einen Rock an, suchte seine Brieftasche, Schlüssel und ging. Zena schrie ihn an. Sie faßte ihn am Arm. Er schüttelte sie nicht ab, sondern ging einfach weiter. Sie ließ ihn los, lief zum Tisch, nahm ihre Handtasche und holte zwei glitzernde Steine heraus. Horty, warte, warte! Sie hielt ihm die Steine entgegen und fragte: Kannst du dich nicht entsinnen, Horty? Dies sind Junkys Augen  du und diese Steine, ihr seid eins.


  Wenn ihr irgend etwas braucht, sagte er, ganz gleich, was es ist, ruft Nick im Club Nemo an. Auf ihn könnt ihr euch verlassen. Damit öffnete er die Tür.


  Sie humpelte hinter ihm her, bekam ihn am Rock zu fassen, konnte sich aber nicht festhalten und torkelte gegen die Wand. Warte, warte! rief sie wieder. Ich muß dir etwas sagen. Du bist noch nicht bereit. Du weißt nicht, was … Horty, der Menschenfresser 


  Als er schon halb die Treppe hinunter war, rief er zurück: Sorge für Bunny, Zena. Verlaßt unter keinen Umständen die Wohnung. Ich werde bald wieder zurück sein.


  Zena stützte sich an der Wand und schleppte sich wieder zurück in die Wohnung. Bunny saß auf der Couch und weinte vor Angst. Aber als sie Zenas Gesicht sah, war sie still und lief zu ihr hinüber. Sie half ihr, sich auf einen Polsterstuhl zu setzen, kniete vor sie hin und umfaßte ihre Knie. Zenas Gesicht war aschgrau, und sie starrte vor sich hin.


  Die Steine fielen ihr aus der Hand auf den Boden. Bunny nahm sie auf. Sie waren warm  wahrscheinlich von Zenas Hand, aber ihre Hand war ganz kalt. Sie waren hart, aber Bunny fühlte, daß sie weich wurden, wenn sie drückte. Sie legte die Steine auf Zenas Schoß und sagte nichts. Sie wußte, daß nun keine Zeit zum Sprechen war.


  Zena saß ganz still und sagte nichts. Erst nach einer ganzen Weile begann sie zu sprechen, Fünfzehn Jahre lang habe ich versucht, das zu verhindern. Sofort als ich diese Steine sah, wußte ich, wer er war. Vielleicht schon vorher, aber dann war ich sicher. Ich war die einzige, die es wußte. Der Menschenfresser hoffte nur, und auch Horty wußte es nicht. Nur ich … fünfzehn Jahre lang 


  Bunny streichelte ihre Knie. Als sie dachte, Zena wäre schon lange eingeschlafen, begann diese wieder zu sprechen: Sie sind lebendig, diese Steine. Sie denken, und sie sprechen. Diese beiden sind Horty.


  Sie richtete sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Erinnerst du dich der Nacht, als wir Horty fanden? Wir waren in dem Restaurant, und ein Mann bestahl unseren Lastwagen. Der Mann kniete auf diesen Kristallen, und Horty wurde es ganz übel. Obwohl er weit davon entfernt war und nichts sehen konnte, wußte er es doch.


  Hm  hm. Havana sprach manchmal davon  zwar nicht zu dir, denn wir wußten immer, wenn du nicht sprechen wolltest.


  Nun möchte ich aber sprechen. Wie lange bist du schon bei der Truppe gewesen, Bunny?


  Es müssen wohl achtzehn Jahre sein.


  Bei mir sind es zwanzig  beinahe wenigstens. Ich war schon bei Kwell Brothers, als der Menschenfresser ihr Unternehmen kaufte. Er hatte nur eine kleine Menagerie von sonderbaren Geschöpfen  Gogol, die Schlange mit den zwei Köpfen und noch einige andere. Er selbst betätigte sich als Gedankenleser. Die Brüder Kwell verkauften ihr Unternehmen für ein Butterbrot. Sie harten zwei schlechte Jahre gehabt, und dann war noch ein Tornado in ihre Schaubudenstadt gefahren und hatte die Hälfte zerstört. Das waren schlechte Zeiten. Ich blieb aber dabei, weil es auch woanders nicht besser gewesen wäre. Sie seufzte und ließ die zwanzig Jahre an ihrem geistigen Auge vorbeiziehen.


  Der Menschenfresser war von einem Steckenpferd, wie er es nannte, ganz besessen. Die ‚sonderbaren Leute sind nicht sein Hobby und auch der ganze Jahrmarktbetrieb nicht. Sie hob die beiden Kristalle auf und schüttelte sie in der hohlen Hand. Diese sind sein Hobby, fuhr sie fort. Sie machen manchmal die sonderbaren Geschöpfe, und wenn er ein neues bekam, behielt er es. Er ist nur deshalb in das Schaubudengeschäft gegangen, damit er sie behalten und noch Geld verdienen konnte. Er behielt sie, studierte sie und machte noch mehr davon.


  Entstehen abnormale Menschen und andere Geschöpfe wirklich auf diese Weise?


  Nein, wenigstens nicht alle. Du weißt sicher, welchen Einfluß die Drüsen haben, und dann gibt es Mutationen und auch noch andere Gründe für ihr Entstehen. Aber diese Kristalle tun es auch  ich glaube, sie tun es absichtlich.


  Das verstehe ich aber wirklich nicht, Zena.


  Du kannst ganz beruhigt sein; ich verstehe es auch nicht und auch der Menschenfresser nicht, obwohl er sehr viel darüber weiß. Er kann gewissermaßen mit ihnen sprechen.


  Wie ist das möglich?


  Das ist so was ähnliches wie sein Gedankenlesen. Er konzentriert seine Gedanken auf sie und fügt ihnen damit Schmerzen zu, bis sie das tun, was er will.


  Ja, was will er denn, daß sie tun?


  Oh, viele Dinge. Aber das wichtigste ist ein Verbindungsmann. Er möchte, daß sie ein Geschöpf machen, mit dem er sprechen und dem er Befehle geben kann. Der Verbindungsmann würde dann seinerseits wieder die Kristalle veranlassen, das zu tun, was er wünscht.


  Ich bin wohl etwas begriffsstutzig, Zena. Mir kommt das alles wie ein spanisches Dorf vor.


  Nein Bunny, du bist nicht begriffsstutzig, und ich freue mich ja so, daß du hier bist und daß ich mit dir sprechen kann. Ich muß jetzt sprechen. Jahrelang habe ich alles in mir aufgespeichert und kein Wort gesagt. Nun muß es endlich heraus.


  Aber ich verstehe bestimmt das meiste nicht, was du mir erzählen willst.


  Oh, du wirst es schon verstehen. Sitzt du hier bequem? … Nun, diese Kristalle kann man etwa mit Tieren vergleichen. Natürlich sehen sie keinem Tier auf Erden gleich und verhalten sich auch anders. Ich glaube nicht, daß sie überhaupt von dieser Erde stammen. Der Menschenfresser sagte mir, daß er manchmal ein Bild von weißen und gelben Sternen in einem schwarzen Himmel sieht  so wie der Weltenraum außerhalb der Erde erscheint. Er glaubt, daß sie von dort zur Erde geschwebt sind.


  Hat er dir das gesagt? Ich meine, hat er mit dir überhaupt darüber gesprochen?


  Stundenlang. Ich glaube, jeder muß jemand haben, mit dem er sprechen kann. Er hatte mich dafür. Immer wieder hat er mir gedroht, mich zu töten, falls ich auch nur ein Wort davon weitererzählte. Aber das ist nicht der Grund, warum ich es geheimgehalten habe. Er hat mich nämlich gut behandelt. Er war sonst gemein und verrückt, aber zu mir war er immer gut.


  Ich weiß. Wir haben uns oft Gedanken darüber gemacht.


  Am Anfang dachte ich nur, daß ich dadurch wohl niemand einen Schaden zufüge; und später, als ich erfuhr, was er wirklich zu tun beabsichtigte, konnte ich mit niemand mehr darüber sprechen, denn jeder würde mich für verrückt erklärt haben. Ich hatte nur die Möglichkeit, so viel darüber zu lernen wie möglich, und zu hoffen, daß ich seine Absichten durchkreuzen konnte, wenn es so weit sei.


  Was für Absichten durchkreuzen, Zena?


  Nun, ich muß dir erst noch mehr über die Kristalle erzählen, dann wirst du es verstehen … Diese Kristalle pflegten Dinge nachzumachen. Ich meine, wenn sich einer zum Beispiel neben einer Pflanze befand, machte er eine zweite, die der ersten fast gleich war … oder einen Hund oder Vogel. Aber meistens wurden sie nicht richtig … wie Gogol oder die Schlange mit den zwei Köpfen.


  Gogol gehört auch dazu?


  Zena nickte. Auch der Fischjunge. Ich glaube, er sollte ein Mensch werden, er hat aber keine Arme, keine Beine und keine Zähne. Auch kann er nicht schwitzen und muß daher in einem Tank gehalten werden.


  Aber warum tun die Kristalle das?


  Sie schüttelte den Kopf. Das ist eine der Fragen, die auch der Menschenfresser gerne ergründen möchte. Die Kristalle sind dabei ganz unberechenbar. Ich meine, ein Ding, das sie machen, ist ein richtiges Ebenbild des wirklichen und das nächste kommt ganz verdreht heraus und noch ein anderes ist überhaupt nicht lebensfähig. Deshalb wollte er den Verbindungsmann  jemand, der den Kristallen seine Befehle übermitteln kann. Er selbst kann das nur über ganz kurze Perioden. Für ihn sind sie genau so unbegreiflich wie höhere Physik für dich oder mich. Auch gibt es verschiedene Arten von Kristallen. Manche sind komplizierter als andere und können auch mehr tun. Vielleicht ist es aber auch so, daß sie alle derselben Art angehören, nur daß sie verschiedenen Alters sind. Sie helfen sich aber gegenseitig nicht und scheinen nichts miteinander zu tun zu haben.


  Andererseits paaren sie sich auch. Der Menschenfresser wußte das nicht. Er wußte nur, daß ein Paar Kristalle manchmal nicht mehr reagierte, wenn er sie verletzte. Zuerst dachte er, sie seien tot. Einmal zerschnitt er ein Paar, und ein anderes Mal gab er eines dem alten Worble.


  Ich kann mich gut an ihn entsinnen. Als er noch jünger war, spielte er den starken Mann, aber damals war er schon zu alt dafür. Bevor er starb, hat er nur dem Koch geholfen und andere Arbeiten ausgeführt.


  Ja, man kann es auch sterben nennen. Erinnerst du dich noch an die vielen Dinge, die er schnitzte?


  Oh ja, Puppen und Spielzeug und ähnliche Sachen.


  Ja, das stimmt. Er hat auch einen ‚Mann in der Kiste gemacht und diese als Augen verwendet. Sie zeigte die Kristalle in der offenen Hand, warf sie hoch und fing sie wieder auf. Er hat auch den Kindern oft Geschenke gemacht. Er war ein guter alter Mann. Ich weiß, was mit diesem Mann in der Kiste geschehen ist. Der Menschenfresser hat es niemals erfahren, aber Horty erzählte es mir. Irgendwie ist er von Hand zu Hand gegangen und schließlich in einem Waisenhaus gelandet. Dort war Horty, als er noch ein kleines Baby war. Innerhalb von einem halben Jahr war er mit seinen Kristallaugen ein Teil von Horty oder umgekehrt.


  Was wolltest du von dem alten Worble sagen?


  Oh, vielleicht ein Jahr später kam der Menschenfresser auf den Gedanken, daß sich die Kristalle auch paaren, und er wollte wissen, was geschieht, wenn sie das tun. Nun hatte er Angst, er hätte zwei große, gutentwickelte Kristalle fortgegeben, die gar nicht tot seien. Als Worble ihm sagte, daß er sie in ein Spielzeug eingebaut und dieses einem kranken Kind gegeben hätte, und daß er nicht wüßte, wo sie nun seien, schlug ihn der Menschenfresser vor Wut nieder. Der alte Worble ist nie wieder zu Bewußtsein gekommen, obwohl er erst zwei Wochen später starb. Ich war die einzige, die etwas davon wußte. Es geschah hinter dem Küchenzelt. Ich habe es selbst gesehen.


  Ich hatte keine Ahnung, sagte Bunny mit großen Augen.


  Niemand außer mir wußte es, wiederholte Zena. Nun wollen wir aber Kaffee trinken. Du Arme hast noch immer kein Frühstück bekommen.


  Oh, das macht nichts. Erzähl nur weiter.


  Komm mit in die Küche, bat Zena und erhob sich steif. Du darfst nicht darüber erstaunt sein, wenn der Menschenfresser unmenschlich erscheint. In Wirklichkeit ist er das gar nicht.


  Was ist er dann?


  Ich komme noch darauf zurück. Nun, wegen der Kristalle.  Der Menschenfresser sagt, daß man es als ‚Träumen bezeichnen müsse, wenn sie Pflanzen, Tiere und andere Dinge nachmachen. Du weißt, wie Dinge in Träumen manchmal scharf und klar und ein anderes Mal verschwommen und ohne die richtigen Proportionen erscheinen.


  Ja, aber wo sind die Eier?


  Dort drüben. Aber höre weiter. Auch die Kristalle träumen manchmal. Wenn sie scharfe und klare Träume haben, machen sie ziemlich gute Pflanzen und wirkliche Ratten und Spinnen und Vögel. Gewöhnlich ist das aber nicht so. Der Menschenfresser sagt, diese Träume wären erotischer Art.


  Was soll das heißen?


  Sie träumen, wenn sie sich paaren wollen. Aber manche sind zu jung oder nicht richtig entwickelt, und andere finden eben nicht den richtigen Partner. Wenn sie auf diese Art träumen, weiß man nicht, was herauskommen wird.


  Ich verstehe nicht, warum sie andere Lebewesen oder Dinge nachmachen sollen, damit sie sich paaren können.


  Der Menschenfresser glaubt nicht, daß sie das tun, damit sie sich paaren können, sagte Zena. Er bezeichnet es als ein Nebenprodukt. Es ist genau so, als wenn jemand verliebt ist und an nichts anderes als seine Liebe denken kann und dabei ein Lied verfaßt. Das Lied könnte dabei von etwas ganz anderem handeln, zum Beispiel von einem Bach, einer Blume, dem Wind oder von sonst etwas. Dieses Lied würde ein Nebenprodukt der Liebe sein. Du verstehst doch, wie ich das meine?


  Oh, und die Kristalle machen in derselben Weise vollständige Dinge wie ein Verliebter vielleicht ein Lied verfaßt?


  Ja, so ähnlich ist es, nickte Zena und lächelte. Dies war ihr erstes Lächeln seit geraumer Zeit. Ich habe eine eigene Theorie darüber und denke, daß es folgendermaßen vor sich geht: Wenn sich zwei Kristalle paaren, machen sie etwas Vollständiges, aber sie machen es nicht von jeder beliebigen Sache wie einzelne Kristalle. Zuerst scheinen sie beide zu sterben und liegen wochenlang still da. Nachher beginnen sie ihren gemeinsamen Traum. Sie finden etwas Lebendes in ihrer Nähe und ersetzen es Zelle für Zelle. Äußerlich kann man keine Veränderung sehen, und doch wird das Wesen völlig erneuert. Es könnte zum Beispiel ein Hund sein. Er wird weiterhin herumlaufen, fressen, den Mond anbellen und Katzen jagen. Aber eines Tages  ich weiß nicht, wie lange es dauert  wird er völlig erneuert sein.


  Was geschieht dann?


  Dann hat es die Möglichkeit, sich zu verändern, wenn es ein Wesen ist, das an so etwas denken kann und es wünscht.


  Bunny schluckte den Bissen, den sie eben im Mund hatte, hinunter und fragte dann: Wie kann es sich verändern?


  Es könnte größer oder kleiner werden, mehr Gliedmaßen bekommen oder seine Form sonst in jeder beliebigen Weise verändern. Auch kann es Gliedmaßen, die es durch Verletzungen verloren hat, nachwachsen lassen. Auch könnte es mit seinem Verstand andere Dinge tun, die wir uns überhaupt nicht vorstellen können. Hast du jemals von den Werwölfen gehört, Bunny?


  Jene schrecklichen Wesen, die sich von Wölfen in Menschen und wieder zurück verwandeln können?


  Zena trank ihren Kaffee. Ja … meist sind das natürlich nur Sagen, aber sie könnten entstanden sein, als jemand so etwas wirklich geschehen sah.


  Willst du damit sagen, daß diese Kristalle nicht neu auf der Erde sind?


  Oh, nein! Der Menschenfresser sagt, daß es schon immer so war, daß sie hier ankommen, leben, sich paaren und auch wieder sterben.


  Nur um diese abnormalen Geschöpfe und Werwölfe zu erzeugen? fragte Bunny erstaunt.


  Nein, nein. Jene Dinge haben keine Bedeutung für sie. Auch der Menschenfresser weiß nicht, was sie tun und denken. Aber er glaubt, er könnte sie verstehen, wenn er einen Verbindungsmann hätte.


  Warum er wohl so etwas Verrücktes verstehen will?


  Zenas Gesicht verdüsterte sich. Als ich davon erfuhr, begann ich sorgfältig darauf zu achten, in der Hoffnung, daß ich ihn eines Tages daran hindern könnte, seine Pläne auszuführen. Der Menschenfresser haßt nämlich Menschen  er haßt und verachtet sie.


  Ja, das wissen fast alle, die mit ihm zu tun hatten, sagte Bunny.


  Schon jetzt, obwohl er über die Kristalle nur eine sehr mangelhafte Kontrolle hat, ist es ihm gelungen, einige für seine Dienste einzuspannen. So hat er welche in Sümpfe gegeben, wo Malariafliegen brüten. Er hat giftige Korallenschlangen von Florida nach Südkalifornien verpflanzt und ähnliches. Das ist einer der Gründe, warum er die Schaubuden betreibt. Auf diese Weise nimmt er jedes Jahr dieselbe Route durch das Land und kontrolliert, welchen Schaden die Kristalle angerichtet haben, die er ausgesetzt hat. Ferner sucht er immer nach neuen und findet sie auch. Er macht lange Spaziergänge in den Wäldern und in der Prärie und sendet telepathische Strahlen aus, welche die Kristalle als Schmerzen empfinden. Wenn welche in der Nähe sind, merkt er das und findet sie so. Auf alle Fälle gibt es genug davon. Sie stecken in der Erde und sehen wie gewöhnliche Steine aus, wenn sie nicht gereinigt sind.


  Oh, ist das nicht schrecklich? sagte Bunny und die Tränen stiegen ihr dabei in die Augen. Man sollte ihn töten.


  Vielleicht ist das gar nicht möglich.


  Meinst du damit, daß er selbst ein Geschöpf dieser Kristalle ist?


  Glaubst du denn, daß ein Mensch das tun könnte, was er tut?


  Was würde er tun, wenn er so einen Verbindungsmann bekäme?


  Er würde ihn abrichten. Diese Geschöpfe, die von zwei Kristallen erzeugt sind, können sein, was sie wollen. Der Menschenfresser würde ihm sagen, daß er ein Diener sei und Befehle anzunehmen hätte. Der Verbindungsmann würde ihm glauben und sich darauf einstellen. Durch ihn würde der Menschenfresser dann wirkliche Gewalt über die Kristalle erlangen. Er könnte sie dann wahrscheinlich veranlassen, sich zu paaren und die schrecklichsten Dinge zu träumen, die er haben möchte. Er könnte Krankheiten und Pflanzenschädlinge über die Erde verbreiten, bis kein Mensch mehr auf ihr leben könnte. Und die Kristalle wollen das anscheinend gar nicht. Sie sind damit zu frieden, so zu leben, wie sie das immer getan haben, von Zeit zu Zeit eine Blume oder eine Katze nachzumachen und ihren eigenen Gedanken nachzugehen. Die Menschen interessieren sie überhaupt nicht.


  Oh. Zena, und du hast dieses schreckliche Wissen jahrelang allein mit dir herumgetragen? Warum hast du mit niemand darüber gesprochen?


  Ich habe es nicht gewagt. Sie hätten mich für verrückt erklärt. Außerdem mußte ich auf Horty Rücksicht nehmen.


  Was hat das alles mit Horty zu tun?


  Horty war als Baby in einem Waisenhaus. Das Spielzeug mit den Kristallen ist irgendwie dorthin gekommen. Die Kristalle haben sich auf ihn konzentriert. Er erzählte mir, daß er einmal fast gestorben wäre, als ihm dieser ‚Mann in der Kiste, den er Junky nannte, weggenommen wurde. Der Arzt hatte gedacht, es sei eine Art Psychose. Das war es natürlich nicht. Das Kind war nur in einer mysteriösen Weise mit den verheirateten Kristallen verbunden und konnte ohne sie nicht existieren. Es schien dem Arzt viel einfacher, das Spielzeug bei dem Kind zu lassen, als die Psychose zu heilen. Auf alle Fälle blieb Junky bei Horty, als er von diesem schrecklichen Armand Bluett adoptiert wurde.


  Oh, der Richter. Er ist ein entsetzlicher Mann. Er sieht aus wie ein nasser Lappen.


  Der Menschenfresser hat schon mindestens seit zwanzig Jahren versucht, ein Wesen zu finden, das von einem Kristallpaar erzeugt worden war. Die ersten Kristalle, die er fand, waren wahrscheinlich ein Paar, aber er wußte es damals nicht. Erst als Horty zu uns kam, vermutete er es. Für Horty  einen Menschen und gleichzeitig ein Geschöpf der Kristalle  würde er alles geben, was er besitzt.


  Und er würde dann sein Verbindungsmann sein?


  Genau das würde er aus ihm machen. Als ich sah, wer Horty war, überlegte ich sofort, wie ich ihn am besten verstecken könnte. Ich kam auf den Gedanken, daß ihn Pierre Monetre unmittelbar unter seiner Nase am wenigsten suchen würde.


  Oh, Zena, da hast du aber ein gefährliches Spiel betrieben. Einmal mußte er doch darauf kommen.


  Die Gefahr war nicht sehr groß. Meine Gedanken kann der Menschenfresser nämlich nicht lesen. Er kann mich zwar auf telepathische Weise rufen, aber er kann meine Gedanken nicht ergründen. Jedenfalls nicht in der Art, wie Horty das bei dir getan hat. Der Menschenfresser hat dich hypnotisiert und dir aufgetragen, die Kristalle zu stehlen und sie wieder zurückzubringen. Horty aber hat deine Gedanken direkt aufgedeckt und dich von dem Zwang, unter dem du standest, befreit.


  Ich  ich erinnere mich. Ich habe gar nicht aus eigenem Willen gehandelt.


  Ich habe Horty bei mir behalten und ihn ständig beeinflußt. Ich las, so viel ich konnte, und habe ihm mein Wissen mitgeteilt, und später habe ich ihm Bücher besorgt, und er hat Hunderte davon gelesen  Anatomie, Geschichte, Mathematik, Chemie, Musik  alles, was sein Wissen über den Menschen bereichern konnte. Es gibt ein altes lateinisches Sprichwort: ‚Cogito ergo sum  ich denke, daher existiere ich. Horty ist die Verkörperung dieses Sprichworts. Daher ist er auch nicht gewachsen. Er dachte nie daran, das, was er gelernt hatte, auch auf sich selbst anzuwenden. Er hat es immer mir überlassen, alle Entscheidungen zu treffen. Er verstaute sein Wissen sozusagen in einem großen Reservoir ohne Auslaß. Er wurde davon nicht berührt, bis er sich entschloß, es auch zu verwenden. Wie du wahrscheinlich weißt, hat er ein photographisches Gedächtnis. Das heißt, daß alles, was er liest, hört und sieht, in seinem Gedächtnis wie auf einem photographischen Film registriert wird.


  Oh, ich wußte nur, daß er ein gutes Gedächtnis hat.


  Als seine Finger wieder nachzuwachsen begannen, habe ich das geheimgehalten. Das war das einzige, woran der Menschenfresser unweigerlich erkannt hätte, was Horty war. Bei Menschen gibt es keine Regeneration dieser Art und auch nicht bei Wesen, die nur von einem Kristall geschaffen wurden. Der Menschenfresser hat viele Stunden in der Dunkelheit im Menageriezelt verbracht und versucht, dem haarlosen Eichhörnchen Haare wachsen zu lassen, und er hat auch versucht, dem Fischjungen Kiemen zu geben, aber alle seine Versuche waren vergeblich. Wären diese Geschöpfe aber das Produkt von zwei Kristallen, so hätten sie sich selbst wieder hergestellt.


  Ich glaube, nun verstehe ich den Zusammenhang. Bei Horty hast du nur versucht, ihn davon zu überzeugen, daß er menschlich sei.


  Das stimmt. Er sollte sich mit der Menschheit eins fühlen. Deshalb habe ich ihn auch das Gitarrespielen gelehrt, nachdem seine Finger wieder nachgewachsen waren, damit er sich schnell und gründlich mit Musik befassen könne. Mit der Gitarre kann man in einem Jahr mehr Theoretisches über Musik lernen als in drei Jahren mit dem Klavier … und Musik ist eines der menschlichsten Dinge. Auch hat er mir völlig vertraut, weil ich ihm keine Gelegenheit gab, für sich selbst zu denken.


  So habe ich dich noch niemals sprechen gehört, Zena  genauso wie aus Büchern.


  Ich mußte selbst auch eine Rolle dabei spielen, fuhr Zena fort. Erst mußte ich Horty verstecken, bis er alles gelernt hätte, was er wissen mußte. Später mußte ich planen, wie ich ihn dazu verwenden könnte, den Menschenfresser an der Ausführung seiner Pläne zu hindern, ohne daß der Menschenfresser einen Diener aus ihm gemacht haben würde.


  Wie konntest du das tun?


  Ich glaube, der Menschenfresser ist das Geschöpf eines einzelnen Kristalls. Wenn Horty lernen könnte, die hypnotischen Kräfte, über die der Menschenfresser verfügt, selbst zu üben, so könnte er ihn damit wahrscheinlich vernichten. Würde ich den Menschenfresser mit einer Kugel töten, so würde sein Kristall doch weiterleben und ihn später vielleicht wieder erzeugen. Unter Umständen würde er sich sogar paaren und ein zweikristalliges Geschöpf hervorbringen, was noch viel schlimmere Folgen haben könnte.


  Woher weißt du, daß der Menschenfresser nicht ohnehin ein Geschöpf von zwei Kristallen ist?


  Ich weiß es nicht, antwortete Zena. Ich vermute es nur. Sollte es anders sein, so kann ich nur hoffen, daß Horty als Mensch stark genug ist, um dem Menschenfresser standzuhalten und ihn daran zu hindern, daß er aus ihm das macht, was er beabsichtigt. Daß Horty Armand Bluett haßt, ist eine menschliche Eigenschaft und daß er Kay Hallowell liebt ist auch eine.


  Bunny schwieg dazu, denn sie wußte, daß Zena Horty liebte und daß sie Frau genug war, um Kay Hallowells Kommen als eine Bedrohung ihrer Stellung zu betrachten. Außerdem standen ihre langjährigen Bemühungen kurz vor der Entscheidung, die zeigen würde, ob alle ihre Mühe umsonst war oder ob sie Früchte tragen würde.


  Plötzlich hörten sie ein Geräusch im Wohnzimmer und sahen dort eine große Gestalt mit hängender Unterlippe, die über den Teetisch gebeugt stand. Wie versteinert saßen sie und konnten keinen Laut von sich geben. Das Wesen nahm die beiden Kristalle an sich, richtete sich wieder auf und verließ schweigend die Wohnung. Auf seinem graugrünen Gesicht zeigten sich deutlich Trauer und Mitleid.


  


  *


  


  Horty kam die Treppe heraufgelaufen und betrat die Wohnung. Es ist genauso, als ob ich auf Wasser ginge, sagte er schwer atmend. Alles, was ich zu ergreifen suche, wird mir weggenommen, und wohin ich gehe und was ich tue, ist entweder zu früh oder zu spät. Dann sah er Zena auf dem Polsterstuhl mit weit aufgerissenen Augen und Bunny zu ihren Füßen. Was ist hier geschehen?


  Bunny sagte: Solum kam herein, während wir in der Küche waren und nahm die Kristalle. Wir konnten nichts dagegen tun, und Zena hat seither kein Wort gesprochen. Dann begann sie zu weinen.


  Mit drei großen Schritten war er bei ihnen, hob Bunny auf und setzte sie auf einen Stuhl. Dann kniete er sich neben Zena hin.


  Diese bewegte sich nicht. Ihre Augen schienen nur aus Pupillen zu bestehen, aus Fenstern, die in eine dunkle Nacht schauten. Er faßte sie mit der Hand unter dem Kinn, hob ihren Kopf und sah sie starr an. Bald begann sie zu zittern und schrie gleich danach auf, als ob er sie mit einem heißen Eisen angefaßt hätte. Hör auf! Hör auf! schrie sie.


  Oh, es tut mir leid, Zena. Ich wußte nicht, daß dir das Schmerzen bereiten würde.


  Sie lehnte sich zurück und blickte ihn an. Horty, ich glaube, du wirst noch alles gutmachen. Du.


  Ja, natürlich, aber was ist das mit Solum?


  Er hat die Kristalle mitgenommen. Junkys Augen.


  Zwölf Jahre lang hat sie sie vor dem Menschenfresser verborgen gehalten, sagte Bunny, und nun 


  Glaubst du, daß ihn der Menschenfresser geschickt hat?


  Wahrscheinlich. Ich vermute, er ist mir gefolgt und hat gewartet, bis du draußen warst. Solum ist direkt darauf losgesteuert und wieder gegangen, bevor wir auch nur ein Wort sagen konnten.


  Bunny legte ihre Hand auf den Mund. Horty, ich glaube bestimmt, der Menschenfresser hat Solum nicht allein geschickt. Er wollte jene Kristalle haben, und er hat bestimmt nicht in seinem Wohnwagen gewartet, sondern ist auch selbst hier in der Stadt.


  Ja, sagte Zena, er war hier in der Stadt, aber nun ist er schon wieder auf dem Weg zurück. Wenn er glaubt, daß Kay Hallowell Horty ist, kann er bestimmt kaum darauf warten, ihre Wirkung auf sie auszuprobieren. Ich würde wetten, er ist schon wieder auf dem Weg zurück.


  Horty stöhnte: Wenn ich nur nicht weggegangen wäre! Ich hätte Solum vielleicht daran hindern können, sie zu nehmen. Nicks Wagen ist in der Garage. Erst mußte ich Nick finden und ihn fragen, ob er mir den Wagen leihen will. Dann stand noch ein Lastwagen vor der Garage, so daß ich nicht heraus konnte, und schließlich merkte ich, daß auch kein Wasser im Kühler war. Auf alle Fälle habe ich den Wagen nun. Er steht unten. Ich werde sofort losfahren. Auf dieser Strecke von dreihundert Meilen sollte ich ihn doch einholen können. Wie lange ist es her, daß Solum hier war?


  Ungefähr eine Stunde. Aber du kannst das nicht tun, Horty. Was wird mit dir geschehen, wenn er deine Kristalle zu bearbeiten anfängt?


  Horty nahm die Wagenschlüssel aus der Tasche, warf sie hoch und fing sie wieder auf. Vielleicht können wir doch noch  sagte er und lief zum Telephon.


  Während er in den Apparat sprach, sagte Zena zu Bunny: Ein Flugzeug, natürlich, ein Flugzeug!


  Horty legte den Hörer ab und sah auf seine Uhr. Wenn ich in fünfzehn Minuten zum Flughafen komme, habe ich sofort einen Flug.


  Du meinst wohl, wir.


  Ihr kommt nicht mit. Von nun an mache ich die Sache allein. Ihr habt meinetwegen schon genug durchgemacht.


  Bunny zog ihren leichten Mantel an. Ich gehe zurück zu Havana, sagte sie entschlossen. Trotz ihres kindlichen Aussehens zeigte ihr Gesicht, daß sie diesmal nicht nachgeben würde.


  Und ihr werdet mich nicht allein hier zurücklassen, erklärte Zena und holte ebenfalls ihren Mantel. Und gib dir gar nicht erst die Mühe, Horty, mir das auszureden. Ich hab dir viel zu sagen und vielleicht auch einiges für dich zu tun.


  Aber du mußt doch 


  Ich glaube, sie hat recht, sagte Bunny. Sie hat dir viel mitzuteilen.


  Als sie am Flughafen ankamen, wurde das Flugzeug eben auf die Rollbahn hinausgeschleppt. Horty fuhr direkt hin und hupte kräftig. Es war keine Minute zu früh. Als sie Platz genommen hatten, begann Zena zu sprechen und war mit ihren Erklärungen erst wenige Minuten vor ihrer Ankunft am Ziel fertig.


  Nach einer langen Pause sagte Horty: So, das bin ich also.


  Es ist eine große Sache, das zu sein, sagte Zena. Wenn du deine Fähigkeiten richtig anwendest, kannst du viel Gutes tun.


  Aber warum hast du mir das nicht schon vor Jahren erzählt?


  Weil es so viele Dinge gab, von denen ich nichts wußte.


  Natürlich gibt es auch jetzt noch genug. Vor allen Dingen konnte ich nicht sagen, wie weit der Menschenfresser imstande sein würde, deine Gedanken zu lesen, wenn er es versuchte. Ich wußte auch nicht, wie lange es dauern würde, bis du von dir selbst so überzeugt warst, daß du dich nicht vom Menschenfresser überreden lassen würdest. Meine ganzen Bemühungen gingen darauf hinaus, daß du deine Menschlichkeit ohne Frage akzeptieren und dementsprechend aufwachsen würdest.


  Plötzlich wandte er sich ihr zu. Warum habe ich Ameisen gegessen?


  Sie zuckte mit den Achseln, um anzudeuten, daß sie darauf keine eindeutige Antwort geben könne. Ich weiß es nicht. Vielleicht können auch zwei Kristalle nicht völlig einwandfrei arbeiten. Auf alle Fälle hatte dein Körper einen Mangel an Ameisensäure aufzuweisen. Manche Kinder essen Mörtel, weil sie Kalzium brauchen, und anderen schmeckt verbrannter Kuchen wegen des Kohlenstoffes.


  Die Bremsklappen gingen herunter, und sie fühlten, wie sich die Geschwindigkeit des Flugzeugs verlangsamte. Wir sind angelangt. Wie weit ist es bis zur Schaubudenstadt?


  Ungefähr vier Meilen. Wir können hier eine Taxe bekommen.


  Zena, du mußt irgendwo außerhalb des Geländes bleiben. Du hast schon zuviel durchgemacht.


  Ich gehe mit dir, sagte Bunny entschlossen. Aber du, Zena … ich glaube, er hat recht. Bitte, bleibe außerhalb des Geländes, bis alles vorbei ist.


  Was wirst du denn tun?


  Er hob die Hände, um anzudeuten, daß er es selbst nicht wußte. Was eben die Situation verlangt. Auf alle Fälle will ich Kay herausbekommen und Armand Bluett an der Durchführung seiner schmutzigen Pläne hindern. Und was den Menschenfresser anbetrifft … ich weiß es wirklich nicht. Das wird wahrscheinlich auf ihn ankommen. Ich muß es eben versuchen. Du hast alles getan, was in deiner Macht stand, aber nun darfst du nicht mitkommen  schon deshalb nicht, weil du nicht schnell genug bist und ich nur auf dich warten müßte.


  Er hat recht, Zena. Bitte  sagte Bunny.


  Gut, ich werde warten. Aber versprich mir, vorsichtig zu sein und nichts Voreiliges zu tun.


  


  *


  


  Kein verrückter Traum könnte das übertreffen, dachte Kay. Sie war mit dem sterbenden Havana und dem verängstigten Bluett in einen Trailer eingesperrt, und der wahnsinnige Monetre konnte mit seinem grüngesichtigen Diener auch jeden Augenblick zurück sein. Das ganze verrückte Gerede über fehlende Finger, lebende Kristalle und vor allem, daß sie nun nicht mehr Kay Hallowell sein sollte, sondern irgendjemand oder irgend etwas anderes.


  Havana stöhnte. Sie nahm ein feuchtes Tuch und wischte ihm den Schweiß vom Gesicht. Wiederum sah sie seine Lippen zittern und sich bewegen, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Er möchte etwas, sagte sie. Wenn ich nur wüßte, was es ist und ob ich es ihm besorgen könnte!


  Armand Bluett stand neben dem Fenster gegen die Wand gelehnt. Kay wußte, daß es dort für ihn unbequem war und daß ihm die Füße schmerzten. Er wollte sich nämlich nicht setzen und vom Fenster weggehen. Er hatte plötzlich Angst vor ihr, wenn er sie auch immer noch anblickte. Zwar hat es niemand gern, wenn ihm seine Identität abgestritten wird, aber in diesem Falle konnte ihr das nur recht sein. So hatte sie wenigstens nicht zu befürchten, daß ihr Bluett zu nahe treten konnte.


  Wenn Sie nur das kleine Ungeheuer in Ruhe lassen würden, sagte er. Es wird ohnehin sterben.


  Sie blickte ihn nur an, gab aber keine Antwort. Schließlich fuhr er fort: Wenn Herr Monetre mit den Kristallen zurückkommt, werden wir bald wissen, wer Sie eigentlich sind. Und erzählen Sie mir nicht wieder, daß Sie von der ganzen Sache nichts wissen.


  Sie seufzte. Ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen. Von mir können Sie keine Informationen erhalten, die ich nicht besitze. Ich wünschte daher, Sie würden aufhören, mich anzuschreien. Außerdem haben wir einen Kranken hier im Wagen.


  Der Richter knurrte etwas und drückte sich noch näher an das Fenster. Plötzlich waren ihre Sinne alarmiert. Sie fühlte die Nähe von irgend jemand und brachte dieses Gefühl mit Musik, einem breiten Gesicht und einem freundlichen Lächeln in Verbindung. Sie hatte den Eindruck, als ob sie jemand gefragt hätte und als ob sie geantwortet hätte: Ja, ich bin hier.


  Sie blickte zum Richter hinüber, um zu sehen, ob auch er etwas gemerkt hätte. Er stand am Fenster und wischte sich die Fingernägel nervös am Rockaufschlag.


  Im selben Augenblick fuhr eine Hand durchs Fenster. Es war eine verstümmelte Hand. Sie fuhr an Armands Schulter vorbei und breitete sich vor seinem Gesicht aus. Der Daumen und Zeigefinger waren normal, die andern drei waren aber nur halb so lang, wie sie sein sollten.


  Armand Bluetts Augenbrauen verwandelten sich in zwei stachelige Halbkreise über Augen, die so rund waren wie sein offener Mund. Seine Oberlippe war zurückgestülpt und bedeckte fast die Nasenlöcher.


  Die Hand verschwand wieder, und dann hörte man draußen schnelle Fußtritte. Es wurde gegen die Tür geklopft, und eine Stimme sagte: Kay, Kay Hallowell, öffnen Sie!


  Wer ist da? fragte sie ebenfalls etwas verstört.


  Horty. Er rüttelte an der Schnalle. Beeilen Sie sich, der Menschenfresser kann jeden Augenblick zurück sein!


  Horty, die Tür ist verschlossen.


  Der Richter muß den Schlüssel haben, schnell!


  Widerwillig ging sie zu ihm. Er lag zusammengekauert auf dem Boden, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Der Schrecken war für ihn so groß gewesen, daß er das Bewußtsein verloren hatte … In der linken Rocktasche steckte ein Schlüsselbund und noch ein einzelner Schlüssel. Diesen nahm sie, und er paßte auch.


  Sie sollten keine Briefe schreiben, sagte Horty, als er in der Tür stand. Komm herein, Bunny.


  Monetre dachte, daß ich wüßte, wo Sie wären, antwortete Kay.


  Jetzt wissen Sie es auch. Dann wandte er sich von ihr ab und betrachtete Armand Bluett. Welch ein Anblick! Ist mit seinem Magen irgend etwas nicht in Ordnung?


  Bunny lief hinüber zum Bett Havana … Oh, Havana!


  Seine Augen waren verglast, die Lippen angeschwollen und trocken. Ich habe alles getan, was ich konnte, sagte Kay. Er möchte etwas, aber ich weiß nicht, was es ist. Horty und Kay gingen ebenfalls hinüber zum Bett. Havanas Gesichtsausdruck entspannte sich, und er gab einen schwachen Laut von sich. Bunny legte ihm zart die Hand auf die heiße Stirn. Sie hatte ihn auch nicht verstanden.


  Horty runzelte die Stirn und sagte: Vielleicht kann ich es erfahren, was er will.


  Kay sah, wie sein Gesicht einen abwesenden Ausdruck annahm. Er beugte sich über Havana. Im Wagen war es totenstill, nur von draußen drangen noch einzelne Geräusche zu ihnen.


  Horty wandte Kay sein besorgtes Gesicht zu. Ich weiß, was er will, aber vielleicht ist nicht mehr Zeit genug, bevor der Menschenfresser zurückkommt. Einen Augenblick stand er in Gedanken versunken da. Dann sagte er: Wir müssen uns eben die Zeit dafür nehmen. Zu Kay gewandt und auf den Richter weisend, fuhr er fort: Ich muß schnell zur anderen Seite des Wagens gehen. Wenn er sich rührt, versetzen Sie ihm eins mit dem Schuh  am besten mit dem Schuh am Fuß. Dann ging er hinaus und führte währenddessen mit der Hand eine knetende Bewegung an der Kehle aus.


  Was will er eigentlich tun? fragte Kay.


  Ich weiß es auch nicht, antwortete Bunny. Etwas für Havana.


  Gleich darauf hörte man durch die Trennungswand, wie jemand eine Gitarre stimmte, und dann sang eine Mädchenstimme das Lied ‚Stardust. Havanas Augen waren immer noch offen, und er bewegte sich nicht. Aber die Augen waren nun feucht und nicht verglast. Allmählich begann er zu lächeln. Kay hatte sich neben Bunny hingekniet, und Havana flüsterte: Kiddo.


  Als das Lied zu Ende war, entspannte sich sein Gesicht, und er sagte ein leises ‚Auf Wiedersehen. Unmittelbar darauf fielen seine Augen zu, und er war tot, noch bevor Horty wieder zurück war.


  Nachdem Horty eingetreten war, blickte er nicht einmal hinüber zum Bett. Etwas schien mit seiner Kehle nicht in Ordnung zu sein, denn er sagte mit heiserer Stimme: Los! Wir müssen von hier verschwinden.


  Sie riefen Bunny und gingen zur Tür. Aber Bunny blieb beim Bett und streichelte Havanas Wange.


  Bunny, komm! Wenn der Menschenfresser zurückkommt 


  Im selben Augenblick hörte man draußen Schritte, und jemand klopfte gegen die Wand des Trailers. Kay drehte sich blitzschnell um und sah Solums trauriges Gesicht am Fenster. Unmittelbar darauf schrie Horty auf und fiel sich windend zu Boden.


  Kay wandte sich der Tür zu, und Monetre sagte: Das war aber nett von Ihnen, daß Sie gewartet haben.


  


  *


  


  Zena saß auf dem Bett ihres Hotelzimmers und jammerte. Horty und Bunny waren schon seit zwei Stunden fort. Die letzte Stunde hatte sie starke Depressionen gehabt. Zweimal war sie aufgesprungen und unruhig auf und ab gegangen. Ihr Knie hatte aber zu stark geschmerzt, und so mußte sie sich wieder hinsetzen. Sie war von schweren Zweifeln geplagt, ob sie Horty richtig unterwiesen hatte und ob es Monetre nicht möglich sein würde, ihre zwölfjährigen Bemühungen mit einem Schlage zunichte zu machen. Sie wußte so wenig, und sie fühlte nun, daß sie der Aufgabe nicht gewachsen war, ein menschliches Wesen zu formen.


  Bücher! sagte sie verächtlich. Alle Bücher, die sie gelesen hatte, in der Hoffnung, daß sie ihr einen Anhaltspunkt über die Natur der träumenden Kristalle geben könnten. Die Bücher hatten aber keine Frage beantwortet. Wiederum sah sie auf die Uhr. Wenn sie nur wüßte, was nun eben geschah, und wenn sie ihn lenken könnte … Aber brauchte sie nicht selbst jemand, der ihr sagte, was zu tun war?


  Die Türschnalle bewegte sich, und Zena erstarrte fast vor Schrecken. Etwas Schweres drückte gegen die Tür. Der Spalt zwischen der Tür und dem Rahmen erweiterte sich, und wenige Sekunden später brachen die Schrauben aus dem Holz, die den Riegel festhielten.


  Solum stand in der Öffnung und trat einen Schritt beiseite, um die Tür wieder zu schließen. Dann hob er die Arme, als ob er damit ihr Entschlüpfen verhindern wollte und kam langsam auf sie zu.


  Seine Anwesenheit sagte ihr, daß etwas Schreckliches geschehen sein müsse.


  Niemand außer Horty und Bunny hatten gewußt, wo sie sich befand. Sie hatten sie in einem Häuschen des Hotels gelassen, bevor sie die Straße überschritten und zur Schaubudenstadt gegangen waren. Und Solum war zu dieser Zeit mit dem Menschenfresser auf dem Weg von der Stadt zurück gewesen.


  Der Menschenfresser war nun also wieder da und hatte von Bunny oder Horty gegen deren Willen Informationen erhalten. Nun blickte sie in tödlichem Schrecken zu Solum auf. Er aber ließ sich vor ihr auf die Knie nieder und kam ihr so langsam näher. Dann faßte er ihren winzigen Fuß mit einer seiner Hände, beugte sich mit Verehrung darüber und küßte den Fuß. Dann ließ er sie wieder los und schluchzte leise.


  Aber, Solum! sagte sie aufs höchste erstaunt und berührte mit der Hand seine tränenfeuchte Wange. Oft hatte sie sich gefragt, was wohl hinter diesem schrecklichen, ausdruckslosen Gesicht mit den aufmerksamen Augen vor sich ging, aber sie konnte es nie ergründen.


  Was ist geschehen, Solum? flüsterte sie. Horty? Er blickte auf und nickte rasch. Sie starrte ihn an. Solum, kannst du hören?


  Er schien zu zögern. Dann zeigte er zu seinem Ohr und schüttelte den Kopf. Hierauf hob er die Hand zur Stirn und nickte.


  Jahrelang war darüber diskutiert worden, ob der Mann mit der Alligatorhaut hören konnte oder nicht. Es gab Beweise und Gegenbeweise. Der Menschenfresser hatte es gewußt, aber niemand etwas davon gesagt  Solum war telepathisch. Sie errötete bei dem Gedanken an all die Bemerkungen, die stets über ihn gemacht wurden.


  Aber was ist geschehen? fragte sie ihn, als sie das größte Staunen überwunden hatte. Hast du Horty und Bunny gesehen?


  Er nickte zweimal.


  Wo sind sie? Sind sie in Sicherheit?


  Er zeigte in Richtung zur Schaubudenstadt und schüttelte ernst den Kopf.


  Hat der Menschenfresser sie erwischt?


  Ja.


  Und das Mädchen?


  Ja.


  Sie stand vom Bett auf und ging trotz der Schmerzen, die ihr das bereitete, auf und ab. Er hat dich hierhergeschickt, um mich zu holen?


  Ja.


  Warum nimmst du mich dann nicht einfach und gehst mit mir zurück?


  Er gab keine Antwort, sondern machte nur unverständliche Zeichen mit der Hand.


  Sie fuhr fort: Du hast die Kristalle genommen, als er es dir auftrug?


  Solum berührte seine Stirn und hob dann die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit. Plötzlich verstand sie ihn. Er hat dich hypnotisiert?


  Solum schüttelte langsam den Kopf.


  Nun wußte sie endlich, was er sagen wollte: Damals war ihm das gleichgültig gewesen. Inzwischen war aber etwas geschehen, das seine Ansicht geändert hatte.


  Oh, wenn du nur sprechen könntest!


  Daraufhin machte er kreisförmige Bewegungen mit seiner rechten Hand. Natürlich! sagte sie und holte ihre Handtasche, der sie einen Kugelschreiber entnahm. Hier, Solum, aber beeil dich bitte!


  Seine große Hand schloß den kleinen Schreiber völlig ein und bedeckte das ganze Papier. Er schrieb schnell, während sich Zena in Ungeduld die Hände rieb. Schließlich gab er ihr den Zettel.


  Seine Schrift war winzig und fast so sauber wie eine Gravierung.


  Er hatte geschrieben: ‚M. haßt Menschen; mich auch, aber nicht so sehr. M. brauchte Hilfe, ich half ihm. M. wollte Horty haben, damit er noch mehr Menschen quälen könnte. Es war mir gleichgültig. Ich half ihm, weil mich die Menschen niemals mochten. Ich bin ein bißchen menschlich, Horty überhaupt nicht. Aber als Havana im Sterben lag, wollte er, daß Kiddo für ihn singe. Horty las seine Gedanken und tat es, obwohl er wußte, daß keine Zeit dafür war und daß er sein eigenes Leben damit aufs Spiel setzte. Er ahmte Kiddos Stimme nach und sang für Havana. Horty tat es, damit Havana glücklich sterben konnte. Dann kam M. und erwischte ihn. Horty ist Liebe, M. ist Haß. Horty mehr menschlich als ich. Du hast Horty geformt, nun helfe ich dir.


  Zena las es, und ihre Augen wurden feucht. Havana ist also tot?


  Ja.


  Wieso hast du von dem Lied gewußt?


  Solum berührte seine Stirn.


  Oh, du hast die Gedanken von Bunny und dem Mädchen Kay gelesen.


  Sie setzte sich auf das Bett und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Wenn sie nur wüßte, was zu tun war … Natürlich, der Verbindungsmann! Ich bin blind und dumm, dachte sie. Alle diese Jahre war es ihr einziges Lebensziel gewesen, Horty vom Menschenfresser fernzuhalten, damit er ihn nicht zu einem Werkzeug gegen die Menschheit machen konnte. Und Horty war gerade das, was der Menschenfresser suchte … Er war der einzige, der mit den Kristallen wirklich in Verbindung treten konnte. Es mußte auch eine Möglichkeit geben, daß die Kristalle das zerstörten, was sie geschaffen hatten.


  Aber würde er das von den Kristallen erfahren?


  Plötzlich kam ihr der Gedanke, daß das nicht nötig sei. Horty brauchte nur den geistigen Mechanismus der Kristalle zu verstehen, und die Methode würde ihm sogleich klar sein.


  Wenn sie ihm das nur sagen könnte. Er lernte schnell, seine Gedanken waren aber langsam. Ein photographisches Gedächtnis war der Feind methodischen Denkens. Was konnte sie nur tun? Ihm eine geschriebene Nachricht übersenden? Vielleicht war er nicht einmal bei Bewußtsein, um sie lesen zu können. Wenn sie nur Gedanken lesen und übertragen könnte.


  Da kam ihr ein Gedanke. Solum, sagte sie, kannst du hier oben (sie berührte ihre Stirn) genauso sprechen, wie du hören kannst?


  Solum schüttelte den Kopf und nahm das Stückchen Papier, auf dem er vorhin geschrieben hatte.


  ,Horty, schrieb er wieder, ‚du kannst vielleicht so mit Horty sprechen.


  Gut! sagte sie. Nun wußte sie endlich, was sie tun mußte, ganz gleich, was der Preis dafür sein würde.


  Nimm mich mit, Solum! Du mußt so tun, als ob du mich gefangen hättest und mich gegen meinen Willen zurückbrächtest.


  


  *


  


  Schon vor Jahren, als sie Horty davon überzeugt hatte, daß die nächtlichen Rufe, die ihn weckten, nicht für ihn, sondern für sie waren, hatte sie eine Mauer um ihn errichtet, die seit jener Zeit unbeschädigt gestanden hatte. Erst als sie ihm auftrug, die Gedanken in Bunnys hypnotisiertem Gehirn zu lesen, war diese Mauer wieder eingerissen worden. Dann verwandte er seinen neu entdeckten Sinn, um den Wagen zu finden, in dem Kay gefangengehalten wurde. Später suchte er noch Havanas letzten Wunsch zu ergründen, und so war sein Gehirn aufnahmefähig und ohne Schutz, als der Menschenfresser ankam und ihn mit einem einzigen Strahl seines Hasses niederschmetterte.


  An normalen Verhältnissen gemessen war er völlig bewußtlos. Er hatte nicht gesehen, wie Solum Kay Hallowell auffing, als sie das Bewußtsein verlor und sie und Bunny zu Monetres großem Wagen trug, und er hatte auch nichts davon bemerkt, daß er einige Minuten später selbst dahin gebracht wurde. Auch war er noch nicht aufnahmefähig, als Monetre die hysterische Bunny auf hypnotische Weise unter Kontrolle brachte und von ihr erfuhr, wo sich Zena aufhielt und gleich darauf Solum den Befehl gab, sie zu holen. Ferner hatte er nicht gehört, wie Monetre Armand Bluett einfach erklärte: Ich glaube nicht, daß ich Sie und das Mädchen noch brauche. Stehen Sie mir auf alle Fälle nicht im Wege herum! Kay war dann zur Tür gelaufen, aber Armand Bluett hatte ihr einen brutalen Schlag mit der Faust versetzt, so daß sie wieder in ihre Ecke sank.


  Langsam wurde sich Horty seiner Umgebung bewußt. Er saß ausgestreckt auf einem Polsterstuhl, und der Menschenfresser beobachtete ihn. Horty schloß die Augen wieder, seufzte und bewegte den Unterkiefer wie ein Mann, der eben aus dem Schlaf erwacht.


  Die Stimme des Menschenfressers war weich und freundlich: Horty, mein Junge! Auf diesen Augenblick habe ich so lange gewartet. Das ist der Anfang von großen Dingen für uns beide.


  Horty öffnete die Augen wieder und blickte um sich. Bluett stand dort und betrachtete ihn mit einer Mischung von Furcht und Wut. Kay hockte gegenüber dem Eingang auf dem Boden. Bunny war neben ihr und hielt Kay am Arm.


  Horty! sagte der Menschenfresser wieder  diesmal mit großem Nachdruck. Horty aber begegnete seinem Blick und blockierte die hypnotische Kraft, die von ihm ausging, mit Leichtigkeit. Die sanfte Stimme fuhr fort: Endlich bist du daheim, Horty, wirklich zu Hause. Ich bin hier, um dir zu helfen. Du gehörst hierher, und ich verstehe dich. Ich weiß, was du willst, und ich werde dich glücklich machen. Ich werde dich beschützen, Horty, und du wirst mir helfen. Willst du das nicht, Horty?


  Du kannst zum Teufel gehen, sagte Horty deutlich.


  Die Reaktion war augenblicklich. Der Menschenfresser sandte einen Strahl des Hasses gegen ihn, aber Horty wies ihn zurück und wartete.


  Die Augen des Menschenfressers verengten sich, und seine Augenbrauen gingen nach oben. Stärker als ich dachte. Gut so. Mir ist lieber, du bist stark, denn du sollst doch für mich arbeiten. Du weißt es.


  Horty schüttelte den Kopf, und der Menschenfresser sandte immer wieder Strahlen des Hasses gegen ihn. Horty hatte aber eine Abwehr wie eine Mauer um sich aufgebaut.


  Der Menschenfresser lehnte sich zurück, um sich zu entspannen. Was er tat, erforderte offensichtlich viel Energie. Nun gut, sagte er nach einer Weile, wir werden dich eben ein wenig weich machen müssen.


  In der Zwischenzeit war sich Horty darüber klar geworden, daß er gelähmt war. Er konnte zwar ziemlich ungehindert atmen und mit etwas Anstrengung auch den Kopf bewegen, aber seine Arme und Beine waren schwer wie Blei und ohne Gefühl. Ein unbestimmter Schmerz im Nacken, und seine ausgezeichneten anatomischen Kenntnisse ließen ihn nicht im Zweifel darüber, daß er, während er bewußtlos war, eine Rückgratinjektion bekommen hatte.


  Während er noch darüber nachdachte, wurde die Tür aufgestoßen und Solum kam mit Zena in den Armen herein. Der Menschenfresser sprach ihn an: Solum, unser Junge Horty ist noch ein bißchen zu aufgeweckt. Du mußt ihn etwas zusammenstauchen. Die Seite der Hand gegen sein Genick direkt unter der Schädelbasis so, wie ich es dir gezeigt habe.


  Solum ging hinüber zu Horty, legte eine Hand auf seine Schulter und zielte mit der andern sorgfältig. Die Hand, die auf Hortys Schulter ruhte, übte immer wieder einen leichten Druck aus, und seine Augen starrten auf Horty. Dieser betrachtete den Menschenfresser, denn er wußte, daß von dort der stärkere Schlag kommen würde.


  Als der Schlag wirklich kam, war Horty höchst erstaunt, denn Solum hatte die Wucht des Schlages selbst wieder aufgefangen, bevor seine Hand gelandet war.


  Du bist mir im Wege, sagte der Menschenfresser zu Solum, der zwischen ihm und Horty stand. Später wirst du nochmals Gelegenheit haben, ihn zu bearbeiten. Dann öffnete er eine Schublade und nahm zwei Gegenstände heraus. Weißt du, was das ist? fragte er Horty. Dieser nickte mit dem Kopf. Es waren Junkys. Augen.


  Wenn ich diese zerschlage, mußt du sterben. Das weißt du doch, nicht?


  Dann würde ich dir aber nicht mehr viel nützen, antwortete Horty.


  Das stimmt, aber du sollst wissen, daß ich sie bereit habe. Dann entzündete er langsam den Alkoholbrenner und stellte die Flamme ein. Seine Stimme hatte sich wieder geändert, als er fortfuhr: Horty, mein lieber Junge, zwinge mich doch nicht, das zu tun.


  Du kannst tun, was du willst, antwortete Horty grimmig.


  Versetz ihm noch einen Schlag. Solum, ließ sich der Menschenfresser wieder mit seiner alten Stimme hören.


  Solum ging zu Horty hinüber, faßte ihn mit der einen Hand an der Schulter und schlug mit der zweiten zu. Der Schlag war nun kräftiger als das erstemal, aber immer noch viel schwächer, als es aussah. Beim Auftreffen der Hand ließ Horty den Kopf rollen und dann mit geschlossenen Augen nach unten sinken.


  Das war zu hart, du Idiot, sagte der Menschenfresser.


  Nach einer Weile nahm er den Alkoholbrenner in die Hand und richtete die Flamme auf die Kristalle. Horty hatte gerade in diesem Augenblick die Augen etwas geöffnet und warf den Kopf zurück, als ob er große Schmerzen hätte. In Wirklichkeit fühlte er nichts.


  Er blickte hinüber zu Zena und sah ihre gespannten Gesichtszüge, sie wollte ihm bestimmt etwas mitteilen.


  Horty ließ die Abwehrmauer um sich sinken, um die Gedankenübertragung möglich zu machen. Der Menschenfresser hatte beobachtet, wie sich Hortys Augen öffneten und sandte im selben Moment einen Strahl seines Hasses. Im letzten Augenblick verschloß sich Horty dagegen, ein Teil der Strahlen drang aber doch ein und erschütterte ihn schwer.


  Zum ersten Male war sich Horty nun darüber im klaren, daß er nicht die Fähigkeit hatte, wirklich selbständig zu denken. Wenn er nur eine Sekunde hätte, um Zenas Gedanken zu lesen, aber er konnte es nicht riskieren, sich noch einem solchen Schlag auszusetzen wie dem beim Eintreffen des Menschenfressers. Aber Solum hatte ihm doch auch etwas sagen wollen. Der Druck der Hand auf seiner Schulter und der überraschend leichte Schlag. Seine brennenden Augen …


  Noch ein Schlag, Solum! ließ sich der Menschenfresser wieder hören.


  Solum beugte sich über ihn und wieder spürte Horty den Druck der Hand auf seiner Schulter. Er blickte in die Augen des grüngesichtigen Mannes und las die Gedanken, die sich ihm mitzuteilen suchten.


  ‚Frage die Kristalle! Frage die Kristalle, wie man eines ihrer eigenen Geschöpfe tötet.


  Als Solums harte Hand auf seinem Nacken landete, ließ er sich absichtlich in Bewußtlosigkeit sinken, damit sein Unterbewußtsein ungehindert arbeiten und eine Lösung finden konnte. Alles, was er über die Kristalle wußte, ging durch sein Gehirn, und plötzlich war es ihm klar, daß das Auslöschen eines solchen Geschöpfes durch eine gewaltige Geistesanstrengung  durch ein ganz bestimmtes ‚Stop fertiggebracht werden konnte.


  Pierre Monetre sprang auf. Sein Gesicht verdunkelte sich vor Wut. Du hättest nicht über mich lachen sollen, sagte er dann heiser. Er warf die beiden Kristalle in einen metallenen Aschenbecher und stellte dann die Flamme ein.


  Hortys Gedanken arbeiteten fieberhaft. Er konnte nun die Geschöpfe der Kristalle töten  den Menschenfresser? Ja, aber vielleicht würde er damit auch andere töten. Welche anderen? Die Schlange mit den beiden Köpfen? Gogol? Solum?


  Den häßlichen, stummen, gefangenen Solum, der sich im letzten Augenblick gegen den Menschenfresser gewandt und ihm geholfen hatte? Er hatte ihm Zenas Nachricht übermittelt und damit sein eigenes Todesurteil gesprochen.


  Aber die Nachricht kam doch von Zena, und sie hatte immer das richtige getan. Sie mußte also auch an die Folgen gedacht und demgemäß entschieden haben. Vielleicht war es so besser. Vielleicht konnte Solum in irgendeiner unbekannten Weise den Frieden genießen, den ihm das Leben nie gewährt hatte.


  Eine sonderbare Energie speicherte sich in seinem Gehirn und im ganzen Körper auf. Er fühlte direkt, wie seine Arme und Beine davon durchstrahlt wurden. Monetre ließ die Flamme über die Kristalle gleiten, und Horty saß steif dort und spürte den sich steigenden Druck in seinem Körper. Er hatte nun keine Kontrolle über die Sache mehr und wußte, daß sie sich entladen würde, sobald der kritische Punkt erreicht war.


  Seinen Blick hatte er starr auf das wütende Gesicht Monetres gerichtet, und als die Entladung kam, war sie so heftig, daß er selbst betäubt davon war. In seinem Kopf sah er eine gewaltige Flamme blauen Lichts, und als sie erloschen war, konnte er eine Weile nichts sehen. Er hörte nur einen unterdrückten Aufschrei und den Fall eines Körpers, und unmittelbar darauf sank noch ein zweiter zu Boden.


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er Solum neben sich auf dem Boden liegen. Kay Hallowell hockte in der Ecke und hatte ihr Gesicht mit den Händen bedeckt, Zena lehnte mit geschlossenen Augen gegen sie. Bunny saß immer noch mit weit aufgerissenen Augen an der alten Stelle, und nahe dem Eingang lag Armand Bluett ausgestreckt auf dem Boden.


  Der Menschenfresser aber stand blaß und erschüttert an seinem Tisch. Du scheinst einen Fehler gemacht zu haben, sagte er zu Horty. Dieser starrte ihn nur an, und er fuhr fort: Man müßte annehmen, daß jemand mit deinem Talent den Unterschied zwischen einem Geschöpf der Kristalle und einem Menschen kennt. Dann zeigte er mit dem Daumen auf Armand Bluett. Eben noch ein Fall von Herzschlag. Ein totes Kristallgeschöpf sieht genauso aus wie ein toter Mensch  außer man weiß, worauf man achten muß. Dann fuhr er mit veränderter Stimme fort. Du hast versucht, mich zu töten, sagte er und ging hinüber zu Hortys Platz, statt dessen hast du aber den alten Solum umgebracht. Er war sehr nützlich. Ich werde mich daran gewöhnen müssen, ohne ihn auszukommen. Dann drehte er sich um und versetzte Horty unvermittelt einen Schlag ins Gesicht. Aber du wirst zweimal so viel Arbeit verrichten wie er. Wenn ich auch nur flüstere, wirst du schon springen, und du wirst es gern tun.


  Von der Stelle, wo Kay lag, kam ein Geräusch. Sie rieb Zenas Hände, um sie wieder zu Bewußtsein zu bringen. Diese Mühe kannst du dir sparen, sagte der Menschenfresser, sie ist so tot wie ein Nagel.


  Horty bekam langsam wieder Gefühl in seinen Körper. Zuerst begannen die Fingerspitzen zu kribbeln, dann konnte er die Zehen etwas bewegen, und schließlich fühlte er, wie auch seine Kraft langsam zurückkehrte. Daß Zena tot sein sollte, ging ihm nicht aus dem Sinn. Sie hatte so sehr versucht, menschlich zu sein. Aber sie mußte gewußt haben, daß das auch ihr Todesurteil war, als sie ihm durch Solum die Nachricht überbringen ließ. Sie war menschlicher als alle wirklichen Menschen.


  Du wirst ohne Wasser und Nahrung dort sitzen, ließ sich der Menschenfresser wieder hören, bis du so schwach bist, daß ich allen Widerstand aus deinem Starrkopf vertreiben kann. Dann wirst du wissen, daß du nicht dein eigener Herr bist, sondern zu mir gehörst.


  Kay Hallowell war eben dabei, sich zu erheben, als der Menschenfresser sie anfauchte: Bleibe, wo du bist! Und dann ging er langsam zu ihr hinüber. Was werden wir nun mit dir machen? sagte er über sie gebeugt. Vielleicht auch einen Fall von Herzschlag? Aber nein, der Richter ist genug für einen Tag.


  Horty beobachtete Monetres Rücken und spannte mit aller Gewalt die Muskeln. Mehrmals versuchte er, sich zu erheben, sank aber immer wieder zurück. Sein Haß gegen Monetre half ihm aber, seine Kraft wieder zurückzugewinnen, und schließlich gelang es ihm aufzustehen.


  Nach einer Weile des Nachdenkens fügte der Menschenfresser immer noch über Kay stehend hinzu: Irgendwie werden wir uns deiner schon entledigen. Dann drehte er sich um und sah sich plötzlich Horty gegenüber.


  Nachdem du keine Kreatur der Kristalle bist, sagte Horty, werde ich bei dir eben eine andere Methode anwenden müssen.


  Monetre war bleich geworden und trat einen Schritt zurück gegen die Wand. Ich weiß auch, wie man Menschen umbringt, fuhr Horty fort. Nach einem Freund von mir, dem es so ergangen ist, werde ich es Havanas Art nennen.


  Mit diesen Worten faßte er den zu Tod erschrockenen Monetre mit beiden Händen am Kopf und machte eine rasche Seitwärtsbewegung.


  Horty war völlig erschöpft und ließ sich neben seinem toten Gegner zu Boden sinken. Sogar das Atmen bedeutete für ihn eine gewaltige Anstrengung, und gleich darauf verlor er das ganze Bewußtsein.


  Als er wieder aufwachte, lag sein Kopf auf einem warmen, weichen Kissen. Etwas seidig Weiches berührte seine geschlossenen Augenlider.


  Zena, flüsterte er. Zena, du lebst?


  Ich bin es  Kay Hallowell  alles ist gut jetzt.


  Kay? Er setzte sich auf. Dort lag Armand Bluett  tot. Dort lag der Menschenfresser  ebenfalls tot. Und dort war Zena. Er stöhnte, erhob sich mühsam und ging zu ihr hinüber. Dann nahm er sie auf und legte sie sanft, auf den Tisch. Er faltete ihre Hände und nannte zweimal ihren Namen, als ob sie sich irgendwo versteckt hätte, und er rief sie.


  Horty 


  Er bewegte sich nicht und sagte nur: Kay, wo ist Bunny hingegangen?


  Sie ging, um bei Havana zu sitzen. Horty 


  Geh bitte auch dorthin. Bitte geh!


  Sie zögerte einen Augenblick und lief dann hinaus.


  Horty fühlte, daß jemand mit ihm sprach, aber er hörte es nicht mit seinen Ohren. Er blickte auf und sah Solum dort stehen.


  Ich dachte, du seist tot, flüsterte Horty.


  ,Und ich dachte, du wärst tot, kam die erstaunte Antwort. ‚Er hat doch deine Kristalle verbrannt.


  Die haben schon seit Jahren keinen Einfluß mehr auf mich. Ich habe das selbst nicht gewußt, und auch Zena wußte es nicht. Und wie steht es mit dir?


  ,Ich bin kein Geschöpf der Kristalle, kam Solums stille Antwort. ‚Ich bin menschlich, aber sehr aufnahmefähig für Gedankenübertragung, und deine Strahlung hat mir einen argen Schlag versetzt. Aber was ist mit Zena?


  Beide standen sie über dem kleinen Körper und machten sich ihre Gedanken.


  Nach einer Weile begann Horty zu sprechen.


  Was machen wir mit dem Richter?


  ‚Es ist nun dunkel. Ich werde ihn auf dem Schaugelände lassen. Es war eben Herzschlag.


  Und mit Monetre?


  ,Ich werde ihn nach Mitternacht in den Sumpf bringen.


  Du bist wirklich eine große Hilfe, Solum. Ohne dich wüßte ich gar nicht, was ich tun sollte.


  ,Mir brauchst du nicht zu danken, antwortete Solum mit seinen Gedanken, die von Horty aufgenommen wurden. ‚Ich habe selbst nicht genug Verstand dafür, aber Zena hat mir gesagt, was ich tun muß.


  Ja, Solum, aber was machen wir nun mit dem Mädchen, mit Kay?


  ‚Ich weiß es nicht.


  Ich glaube es ist das beste, wenn sie wieder dorthin zurückkehrt, woher sie gekommen ist. Wenn sie nur das alles vergessen könnte, was sie hier mitgemacht hat.


  ,Das kann sie auch.


  Oh ja, natürlich. Ich kann sie vergessen machen. Solum, sie 


  ,Ich weiß, sie liebt dich  genauso, als ob du menschlich wärst. Sie weiß nicht, daß dem nicht so ist.


  Ja  ich wünsche … Nein, ich glaube doch nicht. Sie  sie ist nicht von meiner Art. Aber Solum, Zena … sie hat mich geliebt.


  ,Oh ja …, aber was wirst du nun tun?


  Ich? Ich weiß es nicht … Ich werde wieder von hier fortgehen und irgendwo Gitarre spielen.


  ,Aber sie würde etwas anderes von dir erwarten. Der Menschenfresser hat viel Schaden angerichtet. Überall auf unserer Route hat er Krankheitskeime oder schädliche Pflanzen ausgesetzt zusammen mit Kristallen, damit diese für ihre Vermehrung sorgen. Ich könnte einzelne davon finden, aber du könntest das noch viel besser als er selbst.


  Für wen würde ich aber arbeiten? Und wer wird … Solum, warum starrst du den Menschenfresser so an? Oh, nun verstehe ich. Er ist ungefähr drei Zoll größer als ich … lange Hände … schmales Gesicht … da wäre keine große Verwandlung nötig. Ich könnte es solange tun, bis ‚Pierre Monetre den Verkauf seines Unternehmens an ‚Sam Horton arrangiert hat. Du bist aber ein gescheiter Kerl, Solum.


  ,Nein, Zena hat mir aufgetragen, dir das mitzuteilen, falls du nicht selbst daran denken solltest.


  Solum, wenn es dir nichts ausmacht, ich möchte gern ein bißchen allein sein.


  ‚Ja, ich werde nun die beiden von hier wegbringen  Bluett zuerst. Ich schleppe ihn einfach zum Erste-Hilfe-Zelt. An Solum stellt niemand Fragen.


  Am nächsten Tag wurden Zena und Havana unter großer Beteiligung beigesetzt.


  


  *


  


  Teil eines Briefes:


  … Im Krankenhaus ruhe ich mich nun aus, Bobby. Ich muß unter der nervlichen Beanspruchung einfach zusammengebrochen sein. Ich kann mich an nichts erinnern. Mir wurde gesagt, daß ich eines Abends das Geschäft verlassen hätte und vier Tage später gefunden wurde, als ich planlos herumwanderte. Mir ist aber nichts geschehen  wirklich, Bob. Trotzdem ist es eine sonderbare Sache, wenn man auf sein Leben zurückblickt und darin ein Loch findet, das durch nichts ausgefüllt ist. Nun geht es mir aber wieder gut.


  Ich habe aber auch gute Nachricht. Dieser schreckliche Bluett, der mir das Leben schwer gemacht hat, ist einem Herzschlag erlegen.


  Meine Stelle bei Hartford wartet auch wieder auf mich. Wenn ich aus dem Krankenhaus entlassen werde, will ich wieder dahin zurückgehen. Und noch etwas: Du erinnerst dich doch, daß ich dir schrieb, ein junger Gitarrespieler hätte mir in jener schrecklichen Nacht im Klub dreihundert Dollar geliehen. Nun ist von ihm bei Hartfords ein Brief für mich eingetroffen, der mir nachgesandt wurde. Er sagt, daß er ein Unternehmen im Werte von zwei Millionen Dollar geerbt hätte und daß ich ihm das Geld nicht zurückzugeben brauche. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Er hat die Stadt verlassen und niemand weiß, wo er sich aufhält. Einer der Nachbarn sagte mir, daß er zwei kleine Töchter hätte. Auf alle Fälle ist das Geld nun auf der Bank, und auch um Vaters Nachlaß brauchen wir nicht mehr zu bangen.


  Du brauchst dir also in keiner Weise Sorgen zu machen. Besonders nicht um mich, denn die vier verlorenen Tage haben keinerlei böse Nachwirkung. Es waren sogar gute Tage, denn manchmal, wenn ich aufwache, kommt es mir vor, als ob ich davon geträumt hätte, jemand sehr lieb gehabt zu haben, der sehr gut zu mir war. Nun lachst du wahrscheinlich über mich …


  


  


  ENDE


  


  Die untenstehende Leseprobe ist einer anderen utopischen Romanreihe Abenteuer im Weltenraum, Band 10, entnommen.


  Wir hoffen, daß auch Sie dieser ungewöhnlich fesselnde Roman interessieren wird. Verlangen Sie ihn bitte bei Ihren Zeitschriftenhändler.


  


  


  


  


  


  ROG PHILIPS


  


  Unsichtbare Welten


  


  1.


  


  Jemand klopfte scharf und Einlaß verlangend gegen die Tür. Lin Carter zog verärgert die Stirn in Falten und betrachtete sein Gesicht noch einmal kritisch, bevor er den elektrischen Rasierapparat abstellte. Der heutige Tag würde die Fertigstellung des Stratosphärenjägers XB 56 bringen, an dessen Entwurf bei Lockheed er so maßgeblichen Anteil hatte. Gerade heute wollte er nicht zu spät an seinem Arbeitsplatz erscheinen.


  Das Klopfen hatte aufgehört. Wer es auch immer war, der Einlaß verlangte, rüttelte nun ungeduldig an der Klinke. Plötzlich öffnete sich die Tür, dann trat einen Augenblick Ruhe ein, denn die Person, die sich draußen befand, war offensichtlich überrascht, daß die Wohnung nicht abgeschlossen war.


  Lin hatte fast die Tür erreicht, als diese weit aufgestoßen wurde. Dann gab es eine hastige Bewegung, und die Tür wurde von innen zugeschlagen, der Schlüssel von einer zarten Hand umdreht.


  An der Hand befand sich ein schlanker Arm, der in dem losen, kurzen Ärmel eines Kleides verschwand. Die Flügel einer wohlgeformten Nase hoben und senkten sich, während sie Luft einsaugte, und die von dunklen Lidern umrahmten Augen spiegelten die eben überstandene Aufregung wider. Der Kopf war mit goldblondem Haar bedeckt, in dessen Wellen sich das Licht der durch das Fenster fallenden Strahlen der Morgensonne spiegelte.


  Alle diese einzelnen Eindrücke formten in Lins Gehirn das geschlossene Bild eines Mädchens, das etwa einundzwanzig Jahre alt sein möchte und einen halben Kopf kleiner war als er, eines Mädchen, das er noch nie gesehen und das offensichtlich Angst vor etwas hatte. Sie war von einmaliger Schönheit, trug einen sonderbaren Gürtel um ihre schlanke Taille und einen Packen auf dem Rücken, der einem gefalteten Fallschirm glich.


  Seine Augen wanderten fragend von dem Gürtel zu dem Fallschirmpack, während sie die Hand, die sie hinter ihrem Rücken verborgen hielt, nach vorn brachte, um sie ihm zu zeigen. In der Hand befand sich ein Gürtel, der dem glich, den sie selbst trug. Mit bittendem Gesichtsausdruck streckte sie ihm die Hand mit dem Inhalt entgegen, und ihre Lippen öffneten sich, um etwas zu sagen, als wieder heftig an der Türklinke gerüttelt wurde.


  Einen Augenblick zeigte sich ein kleiner Spalt, als jemand versuchte, die Tür aufzudrücken. Gleich darauf harte man den dumpfen Stoß einer kräftigen Schulter gegen die Türfüllung.


  Lin hatte die Hand ausgestreckt, um dem Mädchen den Gürtel abzunehmen. Sie trat jedoch einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf und ließ die Augen über die Einrichtungsgegenstände des Zimmers gleiten.


  Wieder wurde heftig gegen die Tür gestoßen. Jetzt lief sie schnell zum Sofa, hob das Kissen und verbarg den Gürtel darunter.


  Ein dritter Stoß zerbrach die Füllung und löste sie teilweise aus dem Rahmen. Einen Augenblick später war sie völlig herausgebrochen. Eine kräftige Hand erschien in der Öffnung und drehte den Schlüssel. Dann traten zwei Männer in den Raum.


  Lin blickte hinüber zu dem Mädchen, und seine Augen wurden rund vor Staunen. Was er sah, war völlig unmöglich.


  Während seine Augen auf sie gerichtet waren, sank sie in den Boden hinein. Plötzlich war der dicke Teppich an ihren Knien, und sie verschwand weiter im Boden, als ob dieser aus Wasser bestünde. Einen Augenblick später waren ihre Beine verschwunden, dann ihr Körper und schließlich auch der Kopf, dessen Gesicht bis zum letzten Augenblick stärkste Konzentration zeigte.


  Lins Aufmerksamkeit wandte sich nun den beiden Männern zu. Sie waren auf das Mädchen zugerannt  aber zu spät.


  Nun sprangen sie in die Luft wie zwei Taucher, die sich vom Sprungbrett abstießen. Dann machten sie sich an ihren Gürteln zu schaffen und reichten anschließend über ihre linken Schultern, um dort an einem Ring zu ziehen.


  Wie bei dem Mädchen zuvor, verschwanden gleich darauf ihre Beine im Boden; von ihren Schultern lösten sich weiße Fallschirme, als ob sie vom Wind aufgebläht würden, und bevor die beiden Männer noch völlig im Boden versunken waren, entschwanden sie dem Blick, als ob sie sich in nichts aufgelöst hätten.


  Lin holte tief Atem und fragte sich, ob er den Verstand verloren hätte. Vielleicht wirkte Wahnsinn so aus  ganz anders, als er sich das immer vorgestellt hatte.


  Aber nein, da war doch der Gürtel, den das Mädchen unter dem Kissen des Sofas versteckt hatte. Er durchquerte das Zimmer und nahm ihn aus seinem Versteck. Der Gürtel war keine Einbildung, sondern Wirklichkeit.


  Er bestand aus dunklem Zeltstoff, der einmal zusammengefaltet war und in dem sich ein flacher Gegenstand befand. Das eine Ende sah aus wie ein Koppelschloß mit drei Löchern an der schmalen Seite, am anderen befanden sich drei Stifte aus dunklem Metall. Offensichtlich paßten sie in die Löcher wie ein elektrischer Stecker in eine Steckdose.


  Der vordere Teil des Gürtels war etwa fünf Zentimeter breit und gut einen Finger dick. Der Teil des Gürtels, der auf den Rücken zu liegen kam, wenn er umgeschnallt war, hatte eine Breite von rund fünfzehn Zentimetern. Darin war ein Kästchen mit abgerundeten Ecken eingenäht, das vielleicht eine Trockenbatterie enthielt.


  Lin betrachtete die kleinen Stifte, die zum Schloß des Gürtels gehörten. Das Mädchen und die beiden Männer hatten auf einer dieser Stifte gedrückt, bevor sie im Boden verschwunden waren.


  Sollte er den Gürtel anlegen und ihnen folgen? Was würde geschehen? Die Fallschirme, die sich geöffnet hatten, ließen auf eine große Höhe schließen; aber Lins Zimmer befand sich nur im ersten Stockwerk. Darunter war nur noch eines und dann fester Boden.


  Er schwang den Gürtel fest um seine Hüfte und fing das eine Ende mit der Hand auf. Er lag nun fest gegen seinen Rücken. In den Händen hielt er das Schloß und das andere Ende mit den drei Stiften direkt gegen die Löcher, in die sie hineinpaßten, aber er zögerte noch.


  Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Er blickte zur Tür, von wo das Geräusch kam, und sah das Mädchen von vorhin eintreten. Ihr Gesicht zeigte ein zufriedenes Lächeln.


  Ich habe sie überlistet, sagte sie gelassen. Wir müssen uns aber beeilen, denn sie werden zurückkommen, sobald sie sich darüber im klaren sind, daß ich nicht weiter nach unten gegangen bin.


  Lin bemerkte, daß sie ebenfalls einen Fallschirm auf dem Rücken trug.


  Wohin sind Sie gegangen, fragte er.


  Ich bin nur zu dem Zimmer unter diesem durchgeschlüpft, sagte sie, aber sie dachten, daß ich weitergehen würde.


  Ihre Augen fielen auf den Gürtel. Sie trat zu Lin und steckte die Stifte in die Löcher. Ein leichtes Klicken zeigte an, daß sie irgendeinen Verschlußmechanismus im Innern erfaßt hatte.


  Kommen Sie mit mir, sagte sie und trat von ihm zurück. Wir dürfen nicht hier sein, wenn sie zurückkommen. Ihre Augen waren dabei mit einem fragenden Ausdruck auf ihn gerichtet Sie sind doch Lin Carter, nicht wahr?


  Ja, antwortete Lin. Und wer sind Sie und was soll das alles bedeuten?


  Ich bin Edona Morell, antwortete sie. Sie sind doch der Lin Carter, der bei meinem Vater Dr. Morell an der Northwestern Universität in Chikago studierte. Stimmt das?


  Lin nickte zustimmend, während sein Gesicht Erstaunen ausdrückte. Gerade durch seine Arbeit unter Morell war er in die Forschungsabteilung bei Lockheed gekommen.


  Er braucht Sie, erklärte Edona. Bitte, kommen Sie mit mir, jetzt ist keine Zeit Ihnen alles auseinanderzusetzen. Ihre wohlgeformte Brust hob und senkte sich dabei erregt.


  Ja, ich komme, sagte Lin mit einem plötzlichen Entschluß. Mein Wagen steht vor dem Haus, wir können ihn verwenden. Aber wohin gehen wir eigentlich?


  Sie waren nun draußen im Gang und schritten diesen nebeneinander entlang.


  Wir müssen einen Flughafen finden und ein Flugzeug, sagte Edona, während sie neben Lin die Treppe hinuntereilte. Wenige Sekunden später saßen sie in Lins Wagen und fuhren ab. Ihre Nähe verwirrte Lin etwas. Er versuchte Lockheed und die XB 56 zu vergessen.


  Etwa zwei Meilen von hier gibt es einen Privatflughafen in Gardena, sagte Lin, während er sich mit großem Geschick in den Frühverkehr der Western Avenue von Los Angeles in südlicher Richtung einreihte.


  Gut, seufzte Edona erleichtert. Wir brauchen einen Dreisitzer und einen Piloten, und Sie brauchen einen Fallschirm.


  Lin griff unter das Instrumentenbrett und zog das Mikrophon eines Radiotelephongerätes heraus. In kurzer Zeit stand er mit dem Flughafen in Verbindung. Sie hatten Glück. Ein Dreisitzer mit einem Piloten würde in fünf Minuten bereit sein. Das Flugzeug befand sich schon auf der Rollbahn, und der Motor konnte angewärmt werden, bis sie da waren.


  Nun möchte ich aber gern wissen, sagte Lin, nachdem er das Sprechgerät wieder weggelegt hatte, was das alles bedeuten soll. Warum braucht mich Ihr Vater?


  Edona drehte sich in ihrem Sitz um und blickte mit besorgtem Gesicht zurück. Ich glaube, wir werden von einem Wagen verfolgt.


  Lin beobachtete den Wagen, der sich immer wieder aus der langen Schlange des Verkehrs herauslöste und überholte. Auf diese Weise kam er schnell näher.


  Ja, es sieht fast so aus, nickte Lin und trat kräftig auf den Gashebel, um selbst mit dem Überholen zu beginnen.


  Und was soll das alles bedeuten? wiederholte er seine Frage. Inzwischen waren sie jedoch an der Abzweigung angelangt, die zum Flughafen führte, und seine ganze Aufmerksamkeit war vom Verkehr beansprucht. Der verfolgende Wagen war nur etwa einen Häuserblock hinter innen.


  Wir fahren direkt hinaus auf das Feld, sagte Lin jetzt. Er hatte nämlich das Flugzeug schon erblickt. Der Pilot stand unter einem Flügel. Sie hatten die Türen schon geöffnet, bevor der Wagen noch zum Stehen gekommen war, sprangen heraus und rannten direkt auf das Flugzeug zu.


  Beeilen Sie sich! rief Edona dem Piloten zu.


  Die drei stiegen schnell in die Kabine, und der Pilot startete das Flugzeug. Das Heck der Maschine erhob sich eben vom Boden, als der Wagen, der sie verfolgt hatte, zum Halten kam und die beiden Männer heraussprangen und sie anstarrten.


  Das Flugzeug war nun in der Luft und kreiste.


  Wohin soll es gehen? fragte der Pilot.


  Ja, richtig, sagte Edona und blickte aus der plastischen Kuppel der Kabine. Steigen Sie auf vierzehntausend Fuß!


  Sie saß aufrecht da und betrachtete die sich weitende Landschaft unter ihnen. Einmal blickte sie zu Lin hinüber und sagte: Sie sollten am besten den Fallschirm umschnallen.


  Das Geräusch der beiden Motoren war ein ständiges, tiefes Dröhnen, da sie bei dem steilen Aufstieg mit voller Kraft arbeiten mußten. Dabei flogen sie in nördlicher Richtung und befanden sich nun über dem weitausgedehnten Stadtgebiet von Los Angeles. Als der Pilot zum Horizontalflug überging, wurde auch das Motorengeräusch schwächer.


  Wir sind nun auf vierzehntausend Fuß, meldete er.


  Bleiben Sie auf dieser Höhe und drehen Sie nach Süden, wies ihn Edona an.


  Dann überprüfte sie, ob Lin den Fallschirm fachgerecht angelegt hatte, und flüsterte ihm zu: Wenn ich springe, folgen Sie mir! Sie brauchen nur auf den roten Knopf zu drücken, dann kommen Sie vom Flugzeug frei. Hierauf ziehen Sie an dem Ring am Fallschirm und bemühen sich, in meiner Nähe zu landen.


  Als Edona auf den roten Knopf an ihrem Gürtel drückte, befanden sie sich eben über einer Raffinerie mit einer großen Reihe von Ölbehältern. Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck der Spannung an, als sie durch den gepolsterten Sitz versank.


  Lin hatte ein komisches Gefühl im Magen und dachte eben daran, was der Pilot wohl sagen würde, wenn er sich umdrehte und sah, daß seine Passagiere spurlos verschwunden waren.


  Dann drückte er selbst auf den Knopf und fühlte ein sonderbares Surren in den Ohren. Plötzlich wurde er von einer Panikstimmung erfaßt und zog schnell an dem Ring, um den Fallschirm zu offnen.


  Das Flugzeug war nun über ihm und veränderte in sonderbarer Weise seine Position. Die Erde unter ihm glich einer riesigen, gewölbten Fläche, die auf ihn zuzukommen schien.


  Auf einmal hatte er das Gefühl, daß ihn starke Hände an den Schultern gefaßt hätten und ihn festhielten. Gleichzeitig war die Erde so unglaublich schnell näher gekommen, daß er den Eindruck hatte, sie wäre nach oben gesprungen. Nun war sie nur noch knappe tausend Fuß entfernt. Im Westen, wo das Meer sein sollte, war ein Gebirge, dessen höchste Gipfel mit Schnee bedeckt waren.


  Die Ansammlung von Öltanks, die weißen Linien der Betonstraßen und das Flugzeug, das sie eben erst verlassen hatten, waren verschwunden. Die Veränderung war so schnell vor sich gegangen wie der Szenenwechsel in einem Film.


  Im Osten stand eine rote Sonne am Himmel, die Baumspitzen unter ihnen kamen mit rasender Geschwindigkeit auf sie zu.


  Edona war nicht weit von ihm entfernt und rief herüber: Wie geht es Ihnen, Lin, alles in Ordnung? Versuchen Sie, in meiner Nähe zu bleiben.


  Bei mir ist alles in Ordnung, antwortete er. Aber wo sind wir?


  Das kann ich jetzt nicht erklären, sagte Edona. Wir wollen in jener Lichtung landen, damit wir nicht in den Bäumen hängen bleiben.


  Schon gut, rief Lin, ich weiß, wie man das macht. Dabei zog er an den Fangleinen und erlebte wieder einen Augenblick der Panik, als er nun ganz knapp über den Baumwipfeln hinwegschwebte, dann aber doch in der Lichtung landete.


  Als er mit den Füßen aufstieß, ging er in die Knie, um den Stoß aufzufangen, und rollte dann im hohen Gras über. Der Wind war nicht sehr stark, und bald hatte er auch den sich nur wenig blähenden Fallschirm zur Erde gebracht.


  Das geht alles nur wenige Meilen außerhalb von Los Angelos vor sich, dachte er. Aber warum mußten jene Männer dann Fallschirme benutzen, als sie mein Zimmer verließen?


  Edona war nicht hoch genug über den Bäumen gewesen, als sie in die Lichtung kam. Ihr Fallschirm hatte sich verfangen, und ihre Füße hingen ein kurzes Stück über dem Erdboden in der Luft. Aber noch bevor Lin sie erreichen konnte, war der Fallschirm von den Ästen gerutscht, und sie landete ebenfalls ohne weitere Schwierigkeiten.


  Wissen Sie, wie man einen Fallschirm faltet? fragte sie.


  Lin schüttelte den Kopf, und so mußte sie beide falten und wieder in den Behälter verstauen.


  Es könnte sein, daß wir sie jeden Augenblick wieder benötigen, denn wir haben noch ein ganzes Stück zu gehen, bevor wir sicher sind, erklärte sie atemlos.


  Ihre Augen suchten ängstlich den Himmel ab, und sie blickte um sich wie ein Tier, das Gefahr wittert.


  Wollen Sie mir nun endlich sagen, was das alles bedeuten soll? fragte Lin müde.


  Bitte, haben Sie noch Geduld, antwortete Edona und legte zur Bekräftigung ihre Hand auf seinen Arm. Sobald wir außer Gefahr sind, wird Ihnen alles erklärt werden.


  


  2.


  


  Dann wandte sie sich plötzlich von ihm ab und ging auf die Bäume zu, welche die Lichtung begrenzten. Lin folgte ihr und betrachtete ihren Kopf und ihre Schultern, die sie beide gerade hielt, besonders Schultern und Nacken verkörperten Mut und Energie.


  Lin hatte plötzlich das Verlangen, sie in die Arme zu schließen und ihr zu sagen, daß sie seiner Hilfe sicher sei, ganz gleich, worum es sich auch handle. Er widerstand aber dieser Versuchung und folgte knapp hinter ihr, nachdem sie einige Büsche durchquert hatte und auf einen Pfad gelangt war, der zu den Bergen führte.


  Die Art der Büsche kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er hatte sich nie genug für Botanik interessiert, als daß er hätte sagen können, ob diese Art auch auf der Erde wuchs. Bei den Bäumen war es schon etwas anderes. Lin war sich dessen gewiß, daß es keine solchen Bäume auf der Erde gab. Ihre Blätter sahen beinahe wie Gräser aus. Sie waren lang, sehr schmal und von intensivem Grün.


  Edona ging sehr schnell. Man merkte ihr die nervöse Spannung an, während sie unaufhörlich nach allen Seiten blickte. Einmal hörte man ziemlich nahe ein lautes Krachen von Zweigen. Edona warf sich sofort zu Boden, und Lin folgte ihr.


  Sie hielt zwar ihre Augen abgewendet, aber er sah, daß sie seine Nähe fühlte. Nach einigen Augenblicken streckte er seinen Arm aus und ergriff ihre Hand.


  Das Geräusch war schon lange in der Ferne verklungen. Es war ganz deutlich, daß Edona die Vertraulichkeit des Händehaltens nicht gern unterbrechen wollte. Schließlich wandte sie ihre Augen aber doch schüchtern zu Lin und errötete dabei. Dann entzog sie ihm ihre Hand und stand auf.


  Es war nur ein Tier, sagte Lin, um ihr die Befangenheit zu nehmen.


  


  


  Der Weltraumfahrer Vorankündigung Band 3


  


  


  Algis Budrys


  Zwischen zwei Welten


  (Who?)


  


  


  Als das geheimnisvolle Wesen an der Grenze des Sowjetstaates an die alliierten Geheimpolizisten ausgeliefert wurde, verschlug es diesen den Atem.


  Ein Arm des Wesens war aus Stahl und an der Stelle, an der sein Kopf hätte sein sollen, befand sich  drohend und unheimlich  ein ovales Metallgebilde.


  Diese groteske Gestalt war Martino, jener vermißte Wissenschaftler, den die Russen jetzt zurückgaben  es war der Mann, der um das Geheimnis der furchtbarsten Waffe wußte, die Menschen je ersonnen hatten.


  Oder war es etwa nicht Martino?


  Agenten aus aller Welt befassen sich mit dem mysteriösen Fall, die gewaltigen Maschinerien der Geheimdienste und Spionageorganisationen laufen auf vollen Touren.


  Dies ist die packende Geschichte einer nicht allzu fernen Zukunft, von einem Meister des SF-Romans in packenden Szenen geschildert. Die Geschichte des wissenschaftlichen Kampfes zwischen Ost und West, der den Lauf der Welt bestimmen wird.


  


  


  


  


  Edward E. Smith


  Geheimformel QX 47 R


  (The Skylark)


  


  


  Richard B. Seaton, ein junger Chemiker von Format, entdeckt eine neue, bisher völlig unbekannte Energie, die der des Atoms bei weitem überlegen ist.


  Mit Hilfe seines Freundes Martin Crane, einem Multimillionär aus Washington, gelingt es Seaton, ein Raumschiff zu bauen und in den Weltenraum zu starten.


  Marc DuQuesne, ein ehrgeiziger Kollege Seatons, versucht durch alle möglichen Verbrechen in den Besitz der geheimnisvollen Lösung zu gelangen, die zur Erzeugung der neuen Energie unbedingt erforderlich ist. Schließlich entführt er Seatons Braut Dorothy Vaneman, nachdem er zuvor die Pläne eines von Seaton und Crane entworfenen Raumschiffes gestohlen und das Schiff nachgebaut hat.


  Eine wilde Verfolgungsjagd durch das All beginnt. Neue Planeten werden entdeckt und Abenteuer bestanden.


  Die unerhört packende Handlung dieses neuen Romans des amerikanischen Schriftstellers Edward E. Smith wird jeden SF-Freund mitreißen.
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